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  Albae-Anthologie


  DIE LEGENDEN DER ALBAE


  - Die Vergessenen Schriften -


  III


  Dies sind die Vergessenen Schriften.


  Sie erzählen von den bekannten und unbekannten Helden meines Volkes.


  Von den größten Geschichtenwebern, den herausragendsten Künstlern.


  Aber auch von den schrecklichsten Feinden und den innigsten Freunden.


  Legenden, Geschichten, Märchen, Gedichte, Lieder


  - sie wurden von mir gesammelt, dem Untergang entrissen und bewahrt, damit sie nicht gänzlich verloren gehen.


  Wir Albae mögen unsterblich sein, und doch können wir vergessen werden.


  Du, der diese Werke liest, schließe sie in dein Herz und halte sie. Halte sie sicher, trage sie weiter.


  Verkünde sie und lasse sie erklingen.


  DAS ist wahre Unsterblichkeit!


  aus den Vergessenen Schriften,


  gesammelt und aufgezeichnet von


  Carmondai


  dem Meister in Bildnis und Wort


  Von Arviû und was ihm alles gelang


  Lasst mich von einem Alb berichten, über dessen Taten und Verdienste ich ein Werk von solchem Umfang schreiben könnte, dass es mehr als einen Winter benötigte, um sämtliche Geschichten und Einmaligkeiten zu lesen.


  Doch da viele andere Persönlichkeiten und Begebenheiten darauf warten, gewürdigt zu werden, muss ich mich einschränken und es bei einigen kleinen Episoden belassen, die ich für wichtig erachte. Vielleicht schreibe ich zu ihm zu einem anderen Zeitpunkt noch mehr in jeder Einzelheit nieder.


  Oh, lasst mich vorwegschicken, dass Arviû und ich uns beim ersten Zusammentreffen nicht sonderlich leiden konnten.


  Das änderte sich nach jener Schlacht gegen die Elben der Goldenen Ebene, in der er sein Augenlicht verlor.


  Er streifte seine Abneigungen gegen mich ab, und wir verbrachten viele Nächte damit, dass er mir seine Erlebnisse schilderte und ich seine Worte festhielt.


  Selten erlebte ich einen Alb von solcher Härte gegen sich und andere, mit solchem Hass auf Elben und von solcher Güte und Einfühlungsvermögen wie Arviû.


  Er verstand es, seine Helfer mit der geringsten Geste und dem einen geflüsterten Wort zu lenken. Und, wahrlich, niemals sah ich edlere Geschöpfe!


  So erfahrt, welche Besonderheiten ihn ausmachten und was wir ihm zu verdanken haben. Drei Episoden aus seinem bewegten Leben seien nun berichtet.


  Behaltet stets in Erinnerung, dass ein Gegner ohne Augenlicht keine leichte Beute ist, schon gar nicht, wenn im Dunkeln gekämpft wird.


  Denn dann werden die Sehenden zu Blinden.


  Carmondai


  der Meister in Bildnis und Wort


  Wie Arviû seine Helfer fand und band


  Ishím Voróo (Jenseitiges Land), Dsôn Faïmon, Dsôn, 4371/72. Teil der Unendlichkeit (5199./ 200. Sonnenzyklus), Winter


  Es wäre allmählich Zeit, dass sie anhalten und ich mich hinausstehlen darf. Meine Beine schlafen ein. Arviû veränderte behutsam seine Lage, doch es wurde nicht besser. Ich muss mich ordentlich bewegen, bevor das Blut sich staut.


  Er hatte es sich heimlich im siebten der insgesamt acht großen Gespanne so eingerichtet, wie es die Ladung erlaubte; einen Teil seiner Waffen hatte er mitgenommen und in Lücken gestopft.


  Nach seinem überstürzten Aufbruch aus dem Reich der Albae lag er verborgen zwischen Möbeln, Teppichen und Kisten der Unauslöschlichen, die ihre wertvollsten Dinge aus Dsôn bringen ließen. Seine Erkenntnis lautete: Die Herrscher flohen wie er aus der seuchengeplagten Hauptstadt, und das taten sie nicht weniger heimlich, wohl aber sicherlich bequemer als Arviû.


  Rumpelnd ging es voran. Peitschen knallten, und die Kutscher riefen, während sich die Ochsen durch den Matsch kämpften. Mehrfach waren die Tiere ausgetauscht worden, die erschöpften zurückgelassen oder von den Nachtmahren verspeist worden.


  Unaufhaltsam rollten die Räder. Leise prasselte der Regen auf die Plane aus Segeltuch, die das Hab und Gut von Nagsor und Nagsar Inàste schützte.


  Es wird kälter. Der Winter machte sich deutlicher bemerkbar, je näher sie dem Steinernen Torweg rückten. Arviû schlug den dicken Teppich um seine Schultern.


  Gelegentlich hörte er den Hufschlag und das Schnauben eines Nachtmahrs, der am Wagen vorbeitrabte. Wie es den Anschein hatte, wurde genau achtgegeben, dass sich nichts und niemand anschlich.


  Ihr Tross verfügte über einen beachtlichen Schutz an Kriegern, die unter dem Befehl von Benàmoi Sajùtor standen. Er hatte bereits fünfzig solcher Wagen sicher nach Tark Draan geschafft, und dieses war die letzte Fuhre.


  Dass sie einen ungewollten Mitreisenden hatten, ahnte niemand.


  Arviû gelang das Kunststück, gänzlich unsichtbar zu bleiben. Er kam nur nachts aus seinem Versteck und schlief tagsüber, stahl sich vom Proviant der Kutscher gerade so viel, dass es nicht auffällig wurde. Seine Blindheit machte es ihm nicht eben leichter, sich zurechtzufinden, doch die besondere Ausbildung der geblendeten Leibwächter der Unauslöschlichen hatte Früchte getragen.


  Der dunkelhaarige Alb fröstelte. Seine leichte Kleidung schützte schlecht gegen die Kälte, die unter sein dünnes Dach kroch. Gewiss konnte man seine Adern durch die bleiche Haut sehen. Noch ein paar Meilen, und ich gebe mich zu erkennen, beschloss er.


  Lange hielte er das Verbergen bei dieser Witterung nicht mehr durch, es zehrte seinen Körper mehr und mehr aus. Er freute sich auf eine echte Mahlzeit, die er sich nicht kärglich zusammenstehlen musste.


  Sein Plan sah vor, dass er sich nachts vom Tross entfernte, um einen Bogen zu schlagen und sich den Wagen zu nähern. Dabei wollte er tun, als habe er sich bei der Jagd auf die Doron Ashónt verirrt. Sajùtor würde ihn mitnehmen, denn ein Umkehren käme aufgrund seines Auftrags nicht in Frage. Zurücklassen durfte er den blinden Helden nicht.


  In Tark Draan, weit weg von den Phaiu Su und dem sicheren Tod, kann mir vieles gleich sein. Niemand würde ihn dann mehr für den Mord an seinem alten Lehrmeister zur Rechenschaft ziehen.


  Wieder jagte ein Nachmahr heran, und dieses Mal zügelte der Reiter das Tier.


  „Gib acht“, vernahm Arviû die Worte, die an die beiden Kutscher gerichtet waren. „Die Vorhut fand Spuren von Vena-Katzen. Es scheint ein Rudel auf Wanderschaft zu sein. Unsere Ochsen kämen denen gerade recht. Achte auf tiefhängende Äste. Darauf sitzen sie gerne.“


  „Das werde ich“, erwiderte einer der Wagenlenker. „Die Nacht bricht bereits an. Wäre es nicht besser, wenn wir anhalten? Feuer hält sie auf Abstand.“


  „Nein. Sajùtor will noch bis zum nächsten Gehöft, das in knapp zehn Meilen von hier liegt.“


  Der Kutscher schnalzte unzufrieden mit der Zunge und ließ die Zügel knallen. „Na, der Benàmoi wird wissen, was er tut.“


  „Ein Lager und ein Dach über dem Kopf werden dir besser gefallen als im Schneeregen unter deinen Bock gekauert zu frieren“, erwiderte der Krieger unwirsch und ließ seinen Rappen antraben. „Haltet die Augen offen“, rief er.


  Unter diesen Umständen war Arviû froh, unter der Plane im Trockenen und sicher zu sein. Vena-Katzen. Sie waren einst auch in Dsôn Faïmon vorgekommen, aber durch rigorose Jagd ausgerottet worden. Ihre Statur ähnelte der eines Luchses, doch das Fell war bräunlich grün gemustert, und sie waren wesentlich kräftiger, größer und angriffslustiger. Und schlau. Ein Rudel fiel selbstbewusst über kleinere Siedlungen her, um Schafe und Kühe ebenso zu reißen wie die Bewohner.


  „Bei den Infamen“, brummelte der gleiche Wagenlenker, der mit dem Soldaten gesprochen hatte, auf dem Bock. „Erst dieses Wetter, dann noch diese Viecher in der Nähe.“


  „Du achtest auf die Ochsen, ich sichere die Umgebung“, antwortete der zweite. „Ich entfache noch ein paar Lampen und drehe die Dochte höher. Die Helligkeit wird sie abhalten.“


  Arviû schloss aus dem Rumpeln, dass er sich um den Wagen hangelte und Laternen mit einer Fackel entzündete. Sein Gehör war extrem geschult, und seine aus Geräuschen gezogenen Folgerungen trafen meistens zu. Aber er musste zugeben, dass es in diesem Fall nicht schwer war zu erraten, was vor sich ging.


  Dann endete das Ächzen der Seitenplanken und Klicken der Lampenklappen. Das Knistern der Fackel verharrte ganz in der Nähe des blinden Albs.


  „Endôras, hast du die Seile der Abdeckung gelockert?“, rief der Kutscher nach vorne.


  „Ich? Nein.“


  Arviû wurde kälter. Die Knoten haben nach meinem letzten Ausflug nicht gehalten. Verflucht! Ich hätte mich vergewissern müssen. Er rutschte rückwärts und versicherte sich tastend, dass er im Teppich weitestgehend verschwand und auf den ersten Blick nicht zu erkennen war.


  Es raschelte, der Strick wurde aus mehreren Ösen gezogen.


  „Was tust du, Udalór?“, kam der ungehaltene Ruf von vorne.


  „Nachsehen. Zur Sicherheit.“


  „Unsere Sicherheit hängt davon ab, ob wir eine Vena-Katze rechtzeitig entdecken oder nicht“, befand Endôras.


  Udalór schien nicht gewillt zu sein, von seinem Vorhaben abzulassen. Arviû hielt die Luft an. „Aber …“


  „Was denkst du, was sich da drin versteckt? Ein Gnom? Oder ein Óarco? Und was sollten sie da tun? Die Bücher lesen?“ Endôras lachte, doch es klang angespannt. „Die Erschütterungen werden den Strick gelockert haben. Setz dich von mir aus obendrauf, damit du alles im Blick hast, und achte auf die Äste! Der Wald wird dichter. Ich will nicht von diesen Bestien gerissen werden und als Mahlzeit enden.“


  Arviû hörte zu seiner großen Erleichterung, dass das Segeltuch wieder angebracht und festgezurrt wurde.


  „Wenn sich da irgendwelches Ungeziefer hineinverirrt und Schaden angerichtet hat, werden uns die Unauslöschlichen auf grausamste Weise hinrichten lassen“, murmelte Udalór mehr zu sich als zu seinem Begleiter. „Wir sollten …“


  Ein langer Schrei erklang von vorne, wo sich die ersten Wagen des Trosses befanden.


  „Vena-Katzen! Die Infamen mögen sie verbrennen“, fluchte Endôras.


  Dann wieherten Nachtmahre voller Hass, und mitten hinein gellten erste albische Todesschreie. Man musste kein feines Gehör besitzen, um zu vernehmen, dass Metall gegen Metall traf, Körper von Klingen durchbohrt und Schilde in Fetzen geschlagen wurden: Am Kopf des Zuges tobte ein brachiales Gefecht!


  Das hat nichts mit den Katzen zu tun! Es sei denn, jemand lehrte sie das Kriegshandwerk. Das dunkle Surren von Keulen, das laute Krachen der Einschläge und die Schreie der Getroffenen aus unterschiedlichen Richtungen kündeten deutlich davon, dass es sich weder um Barbaren noch kleinere Scheusale handelte. Arviû vermutete einen Überfall durch die Dorón Ashont.


  In seinem Leben vor der von Elben herbeigeführten Blindheit wäre er aufgesprungen, hätte seinen Bogen genommen und die gewaltigen gepanzerten Krieger mit langen Pfeilen gespickt, um ihnen möglichst viele Wunden zuzufügen und sie zu schwächen oder ihnen gar Geschosse durch den Schädel zu jagen. Früher hätte er die Wandelnden Türme zu Fall gebracht.


  Früher …


  Doch als Blinder, der gerade einmal mit seinen neuen Waffen umzugehen verstand, taugte er rein gar nichts im Nahkampf gegen diese Übergegner. Nicht einmal mit seinen Wurfdolchen richtete er etwas gegen die dicken Harnische aus.


  In Arviû bäumte sich alles auf, doch was sollte er unternehmen?


  Im Weg stehen?


  Von Nachtmahren niedergetrampelt werden?


  Von einer klingenbesetzten Keule oder einem dreikugeligen Morgenstern ausgelöscht werden?


  Er atmete tief ein und streifte sich wider besseres Wissen seine Klingen über. Samusin, du wirst entscheiden, wie es mir ergeht!


  Seine Waffen bestanden aus Röhren, die um den Unterarm geschnallt wurden und aus einer besonders resistenten Legierung erschaffen waren. Virssagòn hatte sie eigens ersonnen. Eine stabile, schlanke Klinge – so lang wie ein Dolch – ragte jeweils vorne und hinten aus der Schiene heraus. So konnte er blitzschnell um sich stechen. Das Blocken eines feindlichen Angriffs war damit möglich, die dicke Polsterung auf der Innenseite dämpfte die Wucht der gegnerischen Schläge – was jedoch bei einem Hieb aus der Hand eines Dorón Ashont sinnlos sein würde. Der ganze Arm würde samt Schulter abgerissen.


  Was tue ich? Arviû hörte die lauten Schreie und die aufgeregten Rufe der Kutscher, die nicht wussten, was sie unternehmen sollten; die Ochsen bäumten sich im Geschirr auf und waren kaum zu bändigen. Der Wagen ruckte hin und her.


  Die Entscheidung wurde ihm abrupt abgenommen.


  Ein dumpfes Grollen, das durch Mark und Bein ging, erklang neben dem Gespann. Dann fuhr der Schlag einer Gotteshand durch die Seitenbretter, hob den Wagen mitsamt der Albae an und schleuderte sie durch die Luft.


  Arviû wirbelte gleich einem losen Blatt umher, entkam der einengenden Umarmung des Teppichs und wurde von verschiedenen Gegenständen getroffen, bis er schließlich auf weichem, nassen Untergrund landete und die Klingen in den Boden rammte, um Halt zu finden.


  Sofort konzentrierte er sich, hörte die feinen Geräusche der fliegenden Ladung und wich den Geschossen aus, die ihn sonst getroffen hätten.


  Sein Ausbilder, einer der blinden Leibwächter der Unauslöschlichen, hatte ihm gezeigt, wie er Echos nutzen konnte: Jedes Hindernis warf den Schall anders zurück und verriet dadurch seine Maße, seine Bewegung, und daraus wiederum vermochte Arviû ein Bild in seinem Kopf von seiner Umgebung zu entwerfen und zu „sehen“, wenn auch nur vor seinem geistigen Auge. Gab es keine Geräuschquelle, erschuf er sie selbst, entweder durch ein leises Schnalzen, Schnipsen oder ein Klopfen mit einem Stab.


  Noch befand er sich am Anfang dieser Kunst, aber der umherbrandende Lärm reichte aus, um zu erkennen, dass ein Dorón Ashont gerade Endôras und Udalór mit einem einzigen Querhieb seiner Keule in blutige, zerquetschte Körper verwandelte. Krachend barsten die Knochen, die Albae wirbelten stumm davon und landeten in den Ästen eines Baumes.


  Dann kam das Wesen auf Arviû zu.


  Er hatte sich entschieden, wenigstens einen Versuch zu wagen, den Wandelnden Turm in die Knie zu zwingen.


  So riss er die Klingen aus der Erde und schlug sie gegeneinander, nutzte das Echo des scharfen ehernen Klirrens, um das Bild noch genauer in seinem Kopf entstehen zu lassen – und rannte geduckt vorwärts.


  Arviû wich der niederzuckenden Keule aus, die hinter ihm in die Erde fuhr und den Boden zum Beben brachte, und stieß mit einer Klinge waagrecht in die Leiste des Gegners. Mit der anderen zielte er auf das Knie und hoffte, die Spitze rutschte in eine Spalte der Panzerung und tief in das Gelenk, wo sie Gefäße und Sehnen kappte.


  Aber der Dorón Ashont erahnte seine Attacken. Wie aus dem Nichts wischte dessen zweiter Arm vorbei und schlug die Waffen des Albs zur Seite, bevor sie ihre Ziele erreichten.


  Die Wucht warf Arviû zu Boden. Ohne zu wissen, was sein Gegner als Nächstes tat, rollte er sich nach rechts in einen Busch und traf auf etwas Weiches, Pelziges.


  Das Fauchen sagte ihm, dass er an eine Vena-Katze geraten war, und das zum unpassendsten Zeitpunkt, sich einen weiteren Gegner zu schaffen!


  Es muss ein Fluch sein. Arviû rutschte rückwärts, stieß die Klingen gegeneinander und „sah“ die Umrisse des kauernden Raubtiers, das sich zum Sprung spannte; gleichzeitig vernahm er hinter sich die Schritte des Wandelnden Turms.


  Er hechtete zur Seite, weg von den tödlichen Krallen – und bekam einen Hieb in die Seite, der ihn zwar nur streifte, doch ihm augenblicklich die Luft raubte.


  Das Gefühl, den Boden unter den Füßen zu verlieren, stellte sich ein, und er trieb in die Ohnmacht …


  … um sich liegend und doch zugleich schwebend wiederzufinden.


  Was … ist geschehen? Arviû gab ein Zischen von sich und bewegte behutsam den Kopf, um möglichst viele Echos aufzufangen. So nahm er wahr, dass er sich in einem Baum befand, etliche Schritte über dem Boden und in dichtem Werk aus Ästen und Zweigen verfangen. Die Schlagwirkung hatte ihm ungewollt Flügel wie Endôras und Udalór verliehen. Nur dass er im Unterschied zu ihnen noch lebte.


  Die linke Seite, in welche die Keule gekracht war, fühlte sich taub an, doch er vermochte sich zu bewegen. Sein Rückgrat schien ohne ernsten Schaden davongekommen zu sein. Durch das Gewirr des Baumes drang sein prüfendes Schnalzen nicht weit, also lauschte er zunächst auf seine Umgebung.


  Der Kampf war zu Ende. Es erklangen weder Schreie noch Waffenklirren.


  Der Geruch von Blut und rohem Fleisch stieg in Arviûs Nase. Flammen knisterten laut und würden es ihm einfach machen, sich zu orientieren, sobald er seinen Hochsitz verlassen hatte.


  Ihr Infamen! Behutsam rutschte er vom Baum.


  Das Knacken der Lohen und deren Echos gewährten ihm permanente Bilder: Die meisten Gespanne waren intakt, lediglich zwei verbrannten mitsamt der Ladung; die Zugtiere lagen erschlagen in ihrem Geschirr.


  Was vollkommen fehlte: Leichen.


  So sehr sich Arviû orientierte und sich Mühe gab, er konnte weder Krieger noch Kutscher entdecken. Selbst Endôras und Udalór waren verschwunden. Die Dorón Ashont hatten sie mitgenommen, um sie zu verzehren, wie er vermutete. An den Nachtmahren hatten sie kein Interesse gezeigt, sondern sich damit begnügt, sie wie die Ochsen zu erschlagen.


  Ich überlebte als Einziger. Der Regen hatte sich in Schnee gewandelt, wie er an den zarten Berührungen auf der Haut spürte. Er machte sich daran, aus den geborstenen Kisten warme Kleidungsstücke der Unauslöschlichen zu suchen, um sich gegen die Kälte zu schützen. Dass er damit eine Anmaßung beging, kümmerte ihn nicht.


  Dabei dachte er darüber nach, was zu tun war.


  Blind würde es ihm niemals gelingen, den Tross durch Ishím Voróo zu lotsen. Selbst wenn er neue Ochsen fand und die Gespanne aneinander band, würde er alsbald Opfer von marodierenden Scheusalen oder eben jenen Wandelnden Türmen werden, die umherstreiften und sein Volk jagten. Ganz zu schweigen von diesem Durcheinander, der verstreuten Ladung und den ruinierten Kleinodien, die umgepackt werden müssen. Arviû hatte einen Fellmantel ertastet und angelegt, dazu noch ein Wams, dickere Stiefel und Handschuhe, die ihn fortan vor dem Winter bewahrten. Die Feuer spendeten noch genug Wärme, doch das würde nicht mehr lange anhalten.


  Er fasste den Entschluss, sich zurück nach Dsôn durchzuschlagen und um Beistand zu bitten. Den Fragen nach seinem plötzlichen Verschwinden und dem gewaltsamen Tod seines Mentors würde er sich stellen müssen. Doch bis er das Albaereich erreichte, würde ihm sicherlich etwas einfallen.


  Arviû sammelte Ausrüstungsgegenstände zusammen, die er aus den Satteltaschen der Nachtmahrkadaver klaubte – als er ein leises Maunzen vernahm.


  Er hielt inne und duckte sich hinter den getöteten Rappen. Vena-Katzen. Der Blutgeruch wird sie angelockt haben. Mit einer Hand zog er zwei Wurfdolche, konzentrierte sich. Samusin, was verbrach ich?


  Das Maunzen erklang wieder, aber nicht angriffslustig oder herausfordernd, sondern bittend und klagend. Es drang aus dem Gebüsch, in das er zuvor gerollt war.


  Jungtiere. Arviû sah sich bereits von der wütenden Mutter zu Hackfleisch gerissen.


  Aber außer den anhaltenden, mehrstimmigen Katzenlauten und dem Knacken des Feuers blieb es still.


  Ob man sie wohl abrichten könnte? Der Alb wagte sich vom Nachtmahrleichnam ab und ging auf das Gebüsch zu, um nachzusehen, wie viele Jungtiere sich verbargen.


  Im Dickicht machte er einen Wurf von fünf Katzen aus, jede nicht länger als eine Messerklinge und nicht dicker als ein schmaler Bierkrug. Die Mutter lag neben ihnen – tot. Der Kopf war von einem Keulenhieb weggerissen. Die Kleinen schlabberten abwechselnd ihr Blut, doch sie verlangten nach mehr. Als sie Arviû bemerkten, fauchten sie zornig.


  Arviû sammelte die aufsässigen kleinen Vena-Katzen ein und stopfte sie zusammen mit einem Schal in eine Tasche, damit sie nicht erfroren. Sie schlugen mit den kleinen Pfoten, schnappten furchtlos nach den übermächtigen behandschuhten Fingern.


  Wollen wir herausfinden, was ihr taugt. Er hatte vor, sie zu seinen Getreuen zu machen, sie auszubilden und zur Jagd auf Elben anzurichten. Aber ich brauche mehr als ein paar abgerichtete Raubtiere. Ich brauche … Er wandte sich langsam um, zu den Überresten der Nachtmahre.


  Da erklang Hufgetrappel, das sich rasch näherte.


  Arviû eilte zurück zum Baum, der ihm bereits vor dem Dorón Ashont Sicherheit geboten hatte, und schwang sich hinauf in das Geäst. Kaum hatte er sein Versteck bezogen, vernahm er die bekannte Sprache seines Volkes durch das Stampfen der Tiere und leises Klirren des Zaumzeugs.


  „Ahnte ich es doch“, hörte er die Stimme einer Albin. Arviû erinnerte sich sofort an sie. Es war Ergàta, die sich vor der Abreise aus Dsôn mit Sajùtor, dem Anführer des Trosses, unterhalten hatte. „Wir kommen zu spät. Die Dorón Ashont waren schneller als wir.“


  Dem Hufschlag nach waren es mehr als hundert Kriegerinnen und Krieger, die nach und nach den Ort des Gemetzels erreichten.


  „Verliert keine Zeit“, gab sie Anweisung. „Sammelt alles ein, ladet die Kisten auf und spannt Nachtmahre vor. Es geht weiter nach Tark Draan. Bringen wir uns und die Habseligkeiten der Unauslöschlichen in Sicherheit.“


  Arviû wartete auf einen günstigen Moment und verließ den Baum, um sich zu erkennen zu geben. Nun gab es für ihn keinen Zweifel daran, durch den Steinernen Torweg zu gelangen und die Elben zu jagen, denen er die Blindheit verdankte!


  Aus der Tasche an seiner Seite erklang empörtes Maunzen, die Krallen schrammten hörbar über das Leder, ohne durch die gegerbte Haut zu gelangen. Bereits in einem zehntel Teil der Unendlichkeit würde es ihnen spielend möglich sein. Ihr werdet mir gehorchen und zu etwas ganz Besonderem werden.


  Der Ruf eines Soldaten machte Ergàta auf den Neuankömmling aufmerksam. Sie ritt langsam auf ihn zu. „Wen haben wir denn da? Und was du Feines trägst! Bist du der unbekannte Drilling des Herrscherpaares?“ Einige Krieger lachten leise.


  Sie hält mich für einen Feigling. Arviû grüßte sie selbstverständlich und gab eine erfundene Geschichte zum Besten, die seine Anwesenheit erklärte. „Und dann waren die Ashont verschwunden“, beendete er seine Erzählung.


  „Verzeih meinen Spott. Ich erkannte dich nicht sofort als Arviû.“ Die Albin nahm die Geschichte hin und hinterfragte sie nicht weiter. „Ich schlage vor, du begleitest uns.“


  Er musste sich beherrschen, nicht zu grinsen. Er hatte zurecht darauf gebaut, dass sie keinerlei Verlangen spürte, den einstigen Befehlshaber der Bogenschützen des Feldzugs zurück in die Hauptstadt zu bringen, wo wegen der Seuche der Tod lauerte.


  „Aber du solltest dennoch eine andere Garderobe wählen, wenn wir nach Tark Draan gelangen. Die Unauslöschlichen werden kaum Verständnis haben, dass du ihre kostbare Kleidung trägst“, lautete Ergàtas Empfehlung. „Dann würde auch einen tragischen Helden die Endlichkeit ereilen.“


  „Ich habe sonst nichts bei mir. Mein Packpferd wurde von den Dorón Ashont vertrieben“, log er weiter. Er schlug die Klingen zusammen, erzeugte ein neues, deutlicheres Echo, um die Albin besser sehen zu können. Die genauen Züge ihres Antlitzes blieben ihm zwar verborgen, aber ihre Stimme klang reizvoll, und ihr Wuchs war ansprechend.


  „Meine Männer werden dir eine kleine Auswahl von ihren eigenen Sachen zusammenstellen. Verzeih, ich muss Anweisungen geben. Der Ort ist nicht sicher, nur weil der Tod bereits reiche Ernte einfuhr.“ Ergàta wendete ihr Reittier und gab den Umstehenden Befehle, die zur Eile mahnten.


  „Dürfte ich darum bitten, einen ausgenommenen Nachtmahr mitzunehmen?“, rief er ihr zu.


  „Wozu?“, gab sie erstaunt zurück.


  „Kunst“, erwiderte er lediglich.


  „Ein blinder Alb, der Kunst formen will“, fasste sie zusammen und lachte. „Ungewöhnlich. Mehr als ungewöhnlich. Doch es sei dir gewährt. Aber nur weil die Kälte verhindert, dass das Fleisch fault.“


  Die Befehlshaberin ließ ihn stehen und sprengte davon, während sich ihm nacheinander Krieger näherten. Sie drückten ihm Kleidungsstücke in die Arme. In einem Gebüsch zog Arviû sich um und gab die Prunkgewänder der Unauslöschlichen zurück.


  Natürlich benötigte er den Kadaver des Nachtmahrs nicht für Kunst im Sinne von Skulpturen oder Schnitzereien.


  Seine Kunst zielte auf etwas anderes ab.


  Man setzte Arviû auf einen der Wagen, und der Tross nahm seine Reise nach Tark Draan auf.
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  Tark Draan (Geborgenes Land), südwestlich des Grauen Gebirges, Zauberreich Simīnia, 4372. Teil der Unendlichkeit (5202. Sonnenzyklus), Frühling


  Arviû pirschte sich durch das Dickicht und blieb stehen, um zu lauschen; sein Atem ging flach und war für normale Ohren nicht wahrnehmbar, obwohl er sich im beständigen Laufschritt zuerst über die Ebene, dann durch den Eichenwald bewegt hatte.


  Er war weit vom neu entstehenden Dsôn entfernt, schätzungsweise trennten ihn zwanzig Meilen von seinem Zuhause, seit er gegen Sonnenaufgang aufgebrochen war.


  Der warme Frühlingswind strich durch sein Antlitz und spielte mit den sprießenden Blättern an den Bäumen; durch das Rascheln drang das leise, beständige Plätschern eines nahen Baches sowie Vogelgezwitscher und das Klopfen eines Spechts.


  Doch Arviû gab nichts auf die scheinbare Friedlichkeit: Man machte Jagd auf ihn, und seine Verfolger gaben sich sehr große Mühe, keine Geräusche zu verursachen, die sie verrieten.


  Er trug eng anliegende erdfarbene Kleidung und darüber einen pechfarbenen Lamellenharnisch aus verstärktem Leder, der ihm größte Bewegungsfreiheit bei absoluter Lautlosigkeit sicherte. Die Tioniumstücke zum Schutz besonders wichtiger Organe waren eingearbeitet, sodass sie nicht klirren oder reiben konnten.


  Sie sind hier. Der Alb kniete sich ab und hielt seinen schulterhohen Schwarzholzstab in der Rechten, der dank der Metallbeschläge härter als ein Schwert war.


  Arviû verzog den Mund. Das Rauschen der Blätter und des Gewässers schufen einen natürlichen Echochor, der ein unsauberes Bild vor seinem geistigen Auge entstehen ließ.


  Daher schlug er behutsam mit einem Ring gegen das Metall am Stab.


  Das leise, aber scharfe Klirren wurde wesentlich deutlicher zurückgeworfen und vermittelte ihm einen besseren Eindruck seiner Umgebung.


  Eine Eiche mit besonders dickem Stamm erweckte sein Interesse.


  Ausgezeichnet! Er hielt darauf zu und schwang sich nach kurzer Prüfung empor bis auf die Hälfte der Höhe, dann gab er einen kurzen Laut von sich, der dem heiseren Bellen eines Fuchses ähnelte.


  Frühling, Sommer, Herbst und Winter waren einmal komplett vergangen, in denen ihm die blinden Leibwächter der Unauslöschlichen keinen Moment der Unendlichkeit Ruhe gewährt hatten. Sie trieben ihn an, bildeten ihn aus, bis sie ihm zu seinem Erstaunen eröffneten, dass er nun alles wusste, was sie wussten.


  Das Verfeinern seiner Kunst musste Arviû ganz allein bestreiten. Und das tat er mit unglaublicher Inbrunst, mit unsagbarem Hass und gnadenlosem Eifer. Er beherrschte die Kunst inzwischen gut, aus beinahe jedem Geräusch seine Umgebung abzulesen, wenn es sich nicht zu sehr zerstreute.


  Sein Ziel war es, einen Kampf gegen zehn Krieger zu bestehen, sehende Krieger wohlgemerkt, ohne dass sie ihm Schonung gewährten. Erst dann fühlte er sich gut genug, die Hatz auf die Elben zu beginnen. Das musste ihm schnell gelingen, sonst würden ihm die Truppen der Unauslöschlichen nichts mehr übrig lassen.


  Das surrende Rascheln sagte ihm, dass sich ein Verfolger näherte, der unachtsamerweise einen gebogenen Zweig hatte zurückschnellen lassen.


  Auf Arviûs Antlitz entstand ein vorfreudiges Lächeln, als er auf dem Ast entlang balancierte, den Stab zum Ausgleich nutzend, genau über dem Kopf seines ahnungslosen Verfolgers. Als dieser stehenblieb, ließ sich der dunkelhaarige Alb mit den Füßen voraus in die Tiefe fallen.


  Die Stiefelsohlen krachten seinem Widersacher auf Rücken und Schulter, warfen ihn nieder. Ehe er sich aufrichten konnte, drosch ihm Arviû den Stab in den Nacken, sodass er zusammensackte.


  Das wütende Zischen stammte von einem Pfeil, der sich näherte.


  Verdammtes Bachgeplätscher! Arviû drehte sich zur Seite, das Geschoss sirrte an ihm vorbei. Dann duckte er sich, kroch vorwärts, weg vom Schützen, der links neben ihm lauerte. Er hielt die Luft an, zog seinen Wurfdolch und konzentrierte sich.


  Durch das Plätschern und Rauschen vernahm sein geschultes, feines Gehör ein hölzernes Klappern, als die Finger des zweiten Verfolgers nach einem neuen Pfeil im Köcher tasteten. Das Schleifen, als er herausgezogen wurde, das Knarren der Sehne, die sich spannte – das alles waren Anhaltspunkte, wo sich der Gegner befand, wie groß er war, welche Haltung er einnahm und wohin Arviû zielen musste.


  Zu langsam, mein Freund. Bevor der Bogen schoss, sandte er seine eigene Klinge mit einer kräftigen Bewegung auf die Reise.


  Ein Schmerzensschrei und der Einschlag erklangen zur gleichen Zeit.


  Da hörte Arviû hinter sich schon das Surren eines Schwertes, das die Luft zerteilte und auf seinen Hals zuschnellte.


  Er riss den verstärkten Stab herum, die Schneide des dritten Feindes prallte grell klingend dagegen. Dieses klare Geräusch erzeugte ein formidables Echo, und Arviû „sah“ bestens.


  „Verflucht!“, stieß sein gerüsteter, vermummter Gegner hervor und holte erneut aus.


  Der blinde Alb richtete sich auf und schleuderte beim Aufstehen eine Handvoll Dreck gegen das Gesicht des dritten Verfolgers, bevor er seine Angriffsserie begann.


  Irritiert von der Wolke aus losen Blättern, Sand, Moos und alten Eicheln, vermochte der Widersacher nicht, die genauen, blitzschnellen Schläge des Stabes zu parieren: Ein Treffer gegen das Handgelenk entwaffnete ihn, einer gegen die Brust trieb ihn zurück, und schließlich sandte ihn der letzte gegen den Hals bewusstlos auf die Erde.


  Für einen Triumph war es zu früh. Arviû hatte den vierten Gegner bereits ausgemacht. Die knallenden Echos der Stabtreffer zeigten ihm deutlich, wie er sich hinter einer Eiche hervorstahl und einen Speer zum Wurf hob.


  Dich kriege ich dennoch! Der Alb wandte sich um und gab wieder das Bellen von sich.


  Wie aus dem Nichts sprang eine hüfthohe, kräftige Vena-Katze von einem Baum. Sie warf sich fauchend in den Rücken des Angreifers, schleuderte ihn zu Boden und öffnete das Maul mit den langen, nadelspitzen Zähnen zum tödlichen Nackenbiss.


  Die linsenförmige Pupille richtete sich fragend auf Arviû, wie er wusste. Nur seine folgende Geste verhinderte, dass die Kiefer zuschnappten und das Leben beendeten. Leise grollend blieb das Raubtier auf dem Rücken sitzen, die Zähne weiterhin drohend ans Genick gelegt.


  Das Gefecht ging weiter: Zwei neue Angreifer sprangen herbei, mit je einem Paar gezogener Schwerter bewaffnet.


  „Dann wollt ihr es also unbedingt wissen?“ Er stellte sich ihnen und attackierte sie mit seinem Kampfstab. „Erfahrt, was es bedeutet, sich mit einem Blinden zu messen!“


  Es entbrannte ein wilder Kampf, bei dem das Klirren der Klingen zusammen mit den Geräuschen seiner Feinde vollkommen ausreichten, um sie und ihre Bewegungen auszumachen. Es strengte Arviû an, aber er ließ sich nichts anmerken und focht mit einem herablassenden Lächeln auf seinen Zügen.


  Schließlich versetzte er einem einen Schmetterschlag gegen den Oberschenkel, dass der Knochen trotz der Panzerung brach und der Feind aufstöhnend zusammenbrach.


  Arviû ließ sich abrupt fallen, wich somit der waagerecht heranschnellenden Klinge aus, blockte die senkrecht von oben kommende mit dem Stock und stieß die Spitze seines Stabes gegen das Sonnengeflecht seines Widersachers.


  „Wie konntest du …“ Aufkeuchend wankte der letzte Angreifer rückwärts, ließ die Schwerter ins Laub fallen und brach ohnmächtig zusammen.


  Mit der Macht meiner verbliebenen Sinne und meinem Verstand. Arviû erhob sich – und vernahm das Donnern von Hufschlag: Ein Nachtmahr jagte heran, stieß ein lautes Wiehern aus und riss das Maul weit auf, um den Alb mit seinen langen Reißzähnen zu packen. Schnaubend brauste er heran, leise knallten die Entladungen der Blitze um seine Fesseln.


  Damit hatte Arviû nicht gerechnet! Gegen diese Kraft, diesen Ansturm im wahrsten Sinne würde ihm nichts helfen. Nichts außer …


  Eine einzige Silbe, mehr geflüstert als gesprochen, drang über seine Lippen.


  Sofort ließ die Vena-Katze mit einem Fauchen von dem Liegenden ab und hetzte in gerader Linie auf den Nachtmahr zu, der ihr als Gegner jedoch überlegen sein würde. Ein einziger Schlag mit dem Huf richtete unglaubliche Verletzungen an.


  Doch unvermittelt erschien ein weiteres Raubtier rechts neben dem Rappen, Blätter stoben unter den Pfoten in die Höhe, und ein drittes tauchte links davon auf. Sie flankierten den Nachtmahr lauernd.


  Zehn Schritt von Arviû entfernt sprang eine vierte Vena-Katze aus ihrem Baumversteck zwischen den Blättern hervor, warf sich mit ausgebreiteten Läufen in den breiten Nacken des Rappen und biss ihm in den Hals.


  Das war das Signal für die übrigen!


  Zwei von ihnen verbissen sich in die Hinterläufe und brachten den Nachtmahr zum Straucheln, die vierte Raubkatze schlug einen Haken und katapultierte sich gegen die Brust, wo sie die langen Krallen durch das Fell ins Fleisch schlug und die Kehle zerbiss.


  Die Attacke verlief rasend schnell, und der überrumpelte Rappe strauchelte, überschlug sich aus vollem Lauf und schlug sterbend mit den Hufen um sich. Die gefährlichen Zähne schnappten nach den vier Peinigern, die sich jedoch rechtzeitig in Sicherheit brachten.


  Das Blut sprudelte aus der zerfetzten Kehle sowie aus dem Nacken, ein letztes Wiehern drang aus dem Maul. Die Hinterläufe zuckten in Agonie, während sich die vier Vena-Katzen ruhig hinsetzten und neugierig beobachteten, wie das Leben des Nachtmahrs versickerte.


  Arviû hatte die Hatz anhand der Geräusche genau verfolgt. Das war perfekt. Sie arbeiten ausgezeichnet zusammen. Erst nach einem weiteren Laut von ihm fielen sie ansatzlos über das Tier her, rissen die zähe Haut auf, um an das begehrte Muskelfleisch zu gelangen. Das Rudel labte sich an seiner Beute, ohne sich darüber zu streiten oder sich untereinander anzufauchen.


  „Genießt es.“ Arviû rammte seinen Stab in die Erde, streckte die Arme und Beine, lockerte die Muskeln und griff nach seiner Trinkflasche, um einen Schluck zu nehmen.


  Die besiegten Verfolger kämpfen sich unterdessen ächzend und fluchend auf die Beine, so gut es ihre Verletzungen ihnen erlaubten.


  Eine der Vena-Katzen wandte den Kopf, fauchte mit blutverschmierten Maul. Es war die Warnung an die Verlierer, nichts Unbesonnenes zu tun.


  „Lass gut sein, Lârc“, rief Arviû beschwichtigend seinem Liebling zu und ließ seinen Stolz in der Stimme über den Ausgang der Prüfung mitschwingen. „Es ist vorbei.“


  „Du hast mir das Bein gebrochen!“, beschwerte sich Turàlor, der zu den Besten der Berittenen gehörte, und stöhnte. „Das kostet dich einiges an Wiedergutmachung. Ich werde lange ausfallen.“


  „Wir haben gute Heiler“, wiegelte Arviû ab. Mitleid empfand er nicht. Die Angreifer hatten ihre Gelegenheit bekommen, ihm Schmerzen zuzufügen, und sie hatten es versäumt.


  „Eine halbe Handbreit höher, und die stumpfe Klinge deines Wurfdolchs wäre mir unter dem Kinnschutz durch den Hals gefahren“, stimmte Iphiâla ärgerlich ein.


  Arviû lachte. „Ich weiß. Deswegen traf er dich auch dort und nicht weiter oben.“ Den Geräuschen nach kamen die Albae auf ihn zu. „Ihr habt lange gebraucht, um mich einzuholen.“


  „Deine Spuren waren schwer zu entdecken“, räumte die Albin ein. „Und ich …“


  „Vircâ!“, gellte der laute Schrei, der die Umgebung für Arviû nochmals klarer erscheinen ließ, durch den Wald.


  Ein ihm unbekannter Alb rannte zum gerissenen Nachtmahr und musste innehalten, weil ihn die Vena-Katzen drohend anfauchten. Der Krieger zog seine Schwerter. „Ihr Bestien! Dafür werde ich euch …“


  „Noch ein Schritt und sie stürzen sich auf dich“, warnte ihn Arviû, der das Verhalten seiner Lieblinge sehr genau kannte. Er alleine konnte es wagen, sich den Raubtieren zu jeder Zeit zu nähern. „Gegen solche Gegner bestehst du nicht. Ich habe sie ausgebildet.“


  Der Krieger stieß einen erneuten Wutschrei aus und kam auf den Blinden zu; eine Klingenspitze zielte auf die Körpermitte. „Du hast es zugelassen, dass sie meine Stute auffressen!“


  „Deine Stute wollte mich auffressen. Ich denke, das ist nur gerecht“, hielt Arviû dagegen und tat, als bemerke er die Drohung nicht. „Oder hattest du ihr die Zähne abgefeilt, sodass es nicht schmerzt, wenn sie schnappt?“


  „Sie war einzigartig!“


  „Meine Vena-Katzen sind einzigartig. Von diesen Nachtmahrstuten gibt es genügend“, erwiderte er kalt und legte die Hände auf seinen Stab, um ihn notfalls zu Abwehr einsetzen zu können. „Aber meine Lieblinge brauchten ohnehin etwas Hochwertiges zu fressen. Ich zahle dir einen Ausgleich.“


  Iphiâla packte den aufgebrachten Alb an der Schulter und zog ihn zurück, um ihn vor Dummheiten zu bewahren. „Wir sollten zurückkehren“, sagte sie. „Wenn wir uns beeilen, schaffen wir die Rückkehr nach Dsôn vor Einbruch der Nacht.“


  „Mit einem gebrochenen Bein?“, warf Turàlor ein. „Wohl kaum.“


  Arviû lachte schallend los. „Seid unbesorgt. Ihr habt jemanden bei euch, der nicht den leisesten Schimmer Licht benötigt, um euch zu führen.“


  Iphiâla stutzte, dann stimmte sie als Einzige in das Gelächter ein. Den anderen war die Fröhlichkeit vergangen.


  Arviû wusste, dass er sich mit seinem harten Vorgehen keine Freunde unter den Kriegerinnen und Kriegern gemacht hatte, doch es scherte ihn nicht. Die Unauslöschlichen hatten angeordnet, ihn bei seiner Ausbildung zu unterstützen, und so geschah es.


  „In zwei Meilen östlich von hier liegt ein Gehöft, das von Barbaren geführt wird“, sagte Iphiâla. „Sie werden sicherlich Pferde haben, die wir uns nehmen können. Unsere Verletzten sollen geschont werden.“


  „Tut das.“ Arviû hörte an den verebbenden Fressgeräuschen, dass die Vena-Katzen ihren Hunger gestillt hatten. Wie schade, dass ich nicht alle fünf durchgebracht habe. Er zog den Stab aus der Erde und ließ den Ring gegen die Verstärkung ticken, um sich durch das metallische Ping neu zu orientieren. „Wir treffen uns in Dsôn.“


  Er stieß einen kurzen Laut aus, und die hüfthochgewachsenen Tiere kamen zu ihm. Er kraulte einer Katze nach der anderen das Fell, die Kehle und die Stelle zwischen den Ohren, was sie besonders mochten.


  Sféa, Lârc, Ûsh und Arà schnurrten dunkel und tief, strichen um ihn herum. Ihre Schnurbarthaare kitzelten sein Gesicht.


  „Das habt ihr fein gemacht“, lobte Arviû sie leise.


  „Verrecken sollen sie am Fleisch meiner Vircâ“, spie der Krieger aus.


  Ich verstehe ihn. Aber sie hätte mich nicht attackieren sollen. Arviû enthielt sich einer Erwiderung, um es nicht zu übertreiben, dann trabte er los und zwischen den Bäumen hindurch.


  Seine Lieblinge folgten ihm sofort, formierten sich in einigem Abstand um ihn. Das Quartett bildete seine verlängerten Arme, seine zusätzlichen Augen und Ohren, die ihn vor allem warnten, was ihm entging. Nichts und niemand vermochte es, den Blinden zu überraschen, solange die Vena-Katzen in seiner Nähe waren.


  Arviû vernahm die Verwünschungen sehr genau, die man ihm nachrief, und beschleunigte seine Schritte, um vor der Truppe in der Hauptstadt des entstehenden Albaereichs zu sein. Das würde ihre Schmach verdoppeln: von einem Blinden bezwungen und sogar noch später als er in die Stadt zurückgekehrt.


  Mit jedem Schritt wuchsen sein Stolz und seine Zufriedenheit.


  Welch gelungene erste Prüfung! Arviû fühlte sich bereit, gegen zehn erfahrene Krieger zu bestehen, und dann würde er bald schon seine Elbenjagd beginnen.
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  Das unentwegte Laufen von Meilen um Meilen in der Vergangenheit machte sich bezahlt. Arviû hielt die enorme Geschwindigkeit durch und gelangte in der Nacht vor der Truppe in den Krater zurück, in dem der neue Mittelpunkt des Albaereichs entstand, auch wenn seine Beine wie Feuer brannten und das Luftholen mit einem leichten Pfeifen einherging.


  Schon von Weitem vernahm er das Rattern der Winden und Seilzüge, das Knarren der Holzbalken, die unter der Last stöhnen, und das Knallen von Peitschen. Die Sklaven wurden angetrieben, bei Tag und bei Nacht. Der Mittelpunkt des Albaereichs nahm mit jedem Splitter der Unendlichkeit mehr Gestalt an.


  Arviû hatte es aufgegeben, mit dem Samusin wegen des Verlusts des Augenlichts zu hadern, doch er empfand es dennoch als kaum erträglich, den entstehenden Glanz nicht sehen zu dürfen.


  Anhand des Modells, das Carmondai hatte anfertigen lassen, ertastete er, wie das schwarze Herz von Dsôn Balsur aussehen würde.


  Vorgesehen war neben Steinen überwiegend Schwarzholz: hart und doch leicht zu behauen. Die Gebäude sollten eckig, doch mit verspielten Vorbauten, wunderschönen Einschüben, Säulen und Kuppelanbauten versehen werden.


  Er erinnerte sich an ineinander verdrehte Turmstücke und enorme Halbkugeln, die von Säulen getragen wurden. Knochenperlen sollten die Wege bedecken, wenn alles fertig errichtet stand. Carmondai berichtete ihm von den Intarsien, den Schmucksteinen und dem Tionium, von Legierungen, die erst bei Nacht und im Glanz der Gestirne schimmerten.


  Das würde ich wirklich gerne sehen. An der Größe des Beinturms, den die Baumeister als Residenz für die Unauslöschlichen vorsahen, ließ sich errechnen, wie viele Scheusale und Bestien die Albae noch töten mussten, um dieses Monument auf dem meilenhohen Berg zu errichten.


  Arviû sah sich als Verantwortlicher, wenn es um das Elbenbein ging. Gerade deswegen musste er hinaus, in die Weiten von Tark Draan, und die Letzten der verhassten Spitzohren finden – wo immer sie sich verkrochen.


  Sféa, Lârc, Ûsh und Arà rückten näher an ihn heran und lenkten seine Schritte durch leises Maunzen, was zugleich Rückmeldung über die Beschaffenheit des Geländes gab.


  Arviû schlug den Ring gegen den Stab, der helle Echoklang machte Hindernisse auf seinem Weg deutlich. Fuhrwerke mit grob behauenen Steinen und langsamere, gewaltige Trosse mit Sklaven, die in erster Linie aus Barbaren bestanden, strömten auf Dsôn zu. Sie wurden in rauen Mengen dorthin geschafft, um niedere Arbeiten zu verrichten, wie das Bedienen der Kurbeln für die verschiedenen Krane und Seilzüge.


  Arviû passierte sie nacheinander und eilte den gewundenen Pfad in den Kraterkessel hinab. Ich freue mich auf ein Bad, etwas zu essen und mein Bett, dachte er und spürte seine Beine kaum mehr vor Anstrengung.


  Am Boden angekommen, lief er durch die riesige Baustelle, wo ihm das Klopfen, Hämmern, Sägen und die anderen Geräusche brauchbare Echos lieferten, um sich orientieren zu können.


  Ohne auf die Hilfe seiner vier Lieblinge angewiesen zu sein, erreichte er nach einiger Zeit sein Haus am Fuß des Berges, auf dem sich der Beinturm des Herrscherpaares erheben sollte.


  Er öffnete die Tür und vernahm einen fremden Geruch, der schwach in der Luft hing. Er hatte Besuch erhalten, der sich nicht zu erkennen geben wollte.


  Sféa, Lârc, Ûsh und Arà drängten sich an ihm vorbei in die Unterkunft. Das vielstimmige, warnende Grollen machte es zur Gewissheit: Jemand wartet auf mich. Er stieß einmal mit dem Stab auf.


  Das Echo zeigte ihm einen Alb in der rechten Ecke seiner Stube, nahe des Kamins. Er saß im Sessel und schien zu schlafen, wie die entspannte Haltung verriet. Auf den Knien ruhte ein dickes, geschlossenes Buch.


  Carmondai. Mit einem geschnalzten Befehl zog er die Vena-Katzen zurück, die den unachtsamen Besucher bereits eingekesselt hatten, dann ging er zu dem Alb und klopfte mit dem Stock gegen dessen Bein.


  „Wenn du sterben willst, Geschichtenschreiber, schleiche dich noch einmal in mein Haus und werde von mir übersehen“, weckte er ihn freundlich. „Denn Sféa, Lârc, Ûsh und Arà finden dich immer und behandeln dich, wie sie jeden Eindringling behandeln.“


  Carmondai zuckte hoch. „Verzeih“, murmelte er schlaftrunken. „Ich hielt es vor Wissbegier nicht aus. Alle reden davon, dass du eine erste Prüfung unternommen hast, und ich wollte der Erste sein, der von deinem Abenteuer in aller Ausführlichkeit hört.“ Er setzte sich hin und schlug sein Buch auf; aus einer seitlich angebrachten Schatulle nahm er den Stift aus gepresstem Kohlenstaub. Nach eine kurzen Pause klappte er die Seiten wieder zu. „Nein. Du siehst zu müde aus, um noch von mir befragt zu werden. Das können wir morgen nachholen.“


  „Ich fühle mich geschmeichelt. Bleib nur, Meister in Wort und Bild“, hielt ihn Arviû davon ab, aus dem Sessel zu steigen. „Ich hole mir etwas zu trinken, und dann sollst du hören, wie es verlief.“


  Er verschwand in die Küche, ertastete das Fass mit dem Trinkwasser, das einen Schuss Wein und gemahlene Gewürze sowie eine leichte Honignote beinhaltete, und goss sich einen Becher voll, den er noch im Stehen leerte, um nachzufüllen und in die Stube zurückzukehren. Er schob das Gefühl der schmerzenden Glieder beiseite.


  „Ich ahne, dass du der unumschränkte Sieger warst?“, empfing ihn Carmondai. Das leise Kratzen verriet, dass er sich etwas notierte oder zeichnete.


  „Zu viel der Ehre, aber ich bezwang sie, ja.“ Arviû grinste und setzte sich, streifte die Stiefel ab und legte die Beine hoch. Das Bad muss warten. Die vier Raubkatzen ließen sich um ihn herum nieder, leckten sich die Pfoten und das Fell sauber, schnurrten dabei.


  Haargenau beschrieb er, was sich abgespielt hatte, vom Ablauf der Kämpfe bis zum Ende des Nachtmahrs. „Danach machte ich mich auf den Rückweg und fand dich hier vor.“ Er nahm einen Schluck vom Getränk, genoss die leichte Weinnote und die kaum spürbare Süße. Er musste ein Gähnen unterdrücken.


  „Du bist demnach mehr als vierzig Meilen an einem Tag gelaufen und überstandest den Kampf?“, fasste Carmondai zusammen. „Ich will nicht ungläubig klingen …“


  „Tust du nicht. Du klingst vielmehr offen zweifelnd.“ Arviû streichelte Sféa über den schlanken Kopf und schmunzelte. „Ich übertreibe wirklich nicht. Ich bestehe darauf, dass du die anderen befragst, sobald sie morgen nach Dsôn zurückkehren.“ Er fühlte, dass sich die Müdigkeit kaum mehr aufhalten ließ. „Sag mir rasch, wie sich die Stadt macht. Sie lärmt beeindruckend auf große Entfernung hin.“


  „Dann komme morgen zu mir. Ich habe das Modell überarbeiten lassen. Du wirst selbst fühlen, wie sich das schwarze Herz entwickelt. Schon jetzt staunen die Barbaren, was wir in der Lage sind zu errichten. Und die Veränderungen der Natur, die mit dem Vordringen sowie Erstarken des Dämons einhergehen, versorgen uns mit genug Schwarzholz für unsere Bauten.“ Er erhob sich äußerst behutsam, um nicht den Jagdtrieb der Vena-Katzen nauszulösen. „Genieße dein Bett, Arviû.“


  Er erhob sich und fühlte sich mit einem Mal balkenschwer. „Das werde ich. Im Gegensatz zu meinen Verfolgern, die sich im Gehöft von irgendwelchen Barbaren einquartieren müssen.“ Sein Ring traf auf die Metallarbeiten des Stabs. Der Widerhall zeigte Carmondai, der gerade die Tür öffnete. „Bis morgen. Aber ich weiß noch nicht, wann ich erscheinen werde. Ich würde lügen, wenn ich sage, dass die Anstrengung spurlos an mir vorübergegangen ist.“


  „Sicherlich.“ Carmondai öffnete den Ausgang und verharrte. „Ich muss dir meinen Respekt aussprechen. Kein Alb, den ich kenne oder der mir im Verlauf meines Lebens begegnet ist, weder als Krieger noch als Schreiber, erwies sich als derart … mir fehlen die Worte, um deine Leistung gebührend zu würdigen“, gab er zu. „Doch ich werde mir etwas einfallen lassen. Dir zu Ehren.“ Er ging hinaus.


  Arviû atmete tief ein und spürte jeden einzelnen Knochen im Leib. Das war geradezu rührend.


  Er begab sich erneut in die Küche und bereitete sich ein rasches Mahl zu. Dies nahm er auf einem Tablett mit in die Kammer, in der er sein Bad eingerichtet hatte, und ließ sich heißes Wasser aus der Vorrichtung in die Kupferwanne ein. Ein großer Kessel, unter dem Kohle schwelte und der mit einem Ausguss ausgestattet war, sorgte für beständiges warmes Nass.


  Der Alb gab wohlriechende Essenzen hinein, legte die Kleidung ab und stieg in die Wanne.


  Wundervoll. Und die anderen sitzen im stinkenden Loch von Barbarenpack. Seine Muskeln lockerten sich, der aufsteigende Duft entspannte ihn zusätzlich. Er kostete die Auswahl an verschiedenen Käsesorten, dazudie süßen und scharfen Marmeladen, genoss die eingelegten Trauben und nicht zuletzt das marinierte Fleisch, das alleine durch Einlegen gegart worden war.


  Arviû döste danach leicht vor sich hin, bis es ihm zu kühl im Wasser wurde, und verließ die Wanne, hüllte sich in ein großes Leinentuch und wechselte ins Schlafzimmer. Er versank in Schlummer, kaum dass sein Kopf das Kissen berührt hatte.


  Doch es wollte sich keine Erholung einstellen.


  Ein Traum suchte den Alb heim, wie er ihn niemals zuvor erlebte. Denn seit dem Verlust seines Augenlichts wurden die Bilder, die ihm seine Vorstellungskraft erschuf, wahrhaftiger als das echte Dasein. Das half zwar im Wachzustand, sich bestens zurechtzufinden, doch es peinigte ihn, wenn es sich um Träume handelte.


  Es begann damit, dass er in gleißende Helligkeit blickte, blendend und sengend wie eine heiße Lohe. Was geht mit mir vor?


  Plötzlich vernahm er elbische Gesänge, die näher und näher kamen. Noch immer war das Gleißen auf ihn gerichtet, sodass er nichts erkannte.


  „Was wollt ihr?“, schrie er und hob die Hände, um sich zu schützen. „Ihr entkommt mir nicht! Das Licht schützt euch nicht vor mir!“


  Mit einem Mal wurde es dunkel, und die Elben lachten ihn aus.


  „Du wirst uns nicht finden“, wisperten sie gleichzeitig. „Aber wir sehen dich. Wir reißen dir jedes Glied einzeln aus dem Körper, und dann halten wir dich als Krüppel für den Rest deiner Unsterblichkeit zu unserem Vergnügen. Wir verspotten dich tagaus, tagein. Bespucken dich. Treten dich. Werfen Unrat nach dir.“


  Ihr schrilles Kreischgelächter schmerzte in seinen Ohren, und wieder wurde es so grell, dass es weh tat.


  Arviû keuchte und wand sich, doch er konnte sich nicht aus dem Traum befreien. Ich … nein! Ich gehe nicht vor euch in die Knie!


  Stattdessen griff er auf seine albischen Kräfte zurück und versuchte, das elend peinigende Strahlen mit Dunkelheit zu erdrücken und zum Ersterben zu bringen. Mit aller Macht, die ihm das Truggebilde des Schlafs erlaubte, kämpfte er gegen das Gleißen an.


  Dann stand er plötzlich in Schwärze, aus der sich die Umrisse eines gerüsteten Unterirdischen schälten, dessen Glatze über und über mit düsteren Tätowierungen versehen war.


  Er hielt einen blutigen Streithammer mit beiden Händen, um ihn herum stapelten sich die Leichen von erschlagenen Zwergen mauerhoch. In seinem ebenfalls mit Runen verzierten Gesicht hafteten rote Spritzer und Schlieren. Den langen Bart hatte er in Teilen dunkelblau gefärbt und mit Knochenstückchen verziert. Angriffslustig senkte er den hässlichen Schädel und bleckte die kräftigen Zähne, knurrte.


  Du wirst mich nicht bekommen! Arviû riss seine Wurfdolche in die Höhe, um den Feind zu erledigen. Weswegen erschlug er seine eigenen Leute? Fieberhaft suchte er nach einer Erklärung, die sich in seinem Hinterkopf verborgen hielt. Existierte nicht eine Fehde, die …


  Da gab es einen Schlag, und der Unterirdische war verschwunden.


  Wieder ein Schlag.


  Noch ein Schlag …


  Arviû schoss im Bett hoch – und vernahm das laute Pochen gegen seine Tür. Es gehörte nicht zu seinem Traum.


  Was … hatte das zu bedeuten? Schweißnass lag er zwischen den Laken, sein Herz pumpte heftig und laut in seiner Brust. Neben sich hörte er die Vena-Katzen fragend maunzen. Sie sorgten sich um ihren Herrn.


  Die Wärme auf seinem Gesicht sagte ihm, dass es schon lange Tag sein musste. Von irgendwo oberhalb der Kante fiel eine Reflexion der Sonne in den Krater, in sein Fenster.


  „Ich komme“, rief er krächzend, räusperte sich. „Einen Moment“, setzte er lauter hinzu und erhob sich. Schwindel packte ihn, er fühlte sich ausgelaugt und sehr hungrig. Ich hätte gestern mehr essen sollen.


  Rasch stieg er in ein frisches, knielanges Unterhemd; zusätzlich umwickelt mit dem Leinentuch schritt er aus dem Schlafzimmer zum Eingang. Er nahm seinen Stab und öffnete. „Wer ist da?“


  „Ich bin es: Virssagòn“, vernahm er die samtne Stimme des Meistermörders. „Oh, entschuldige. Ich sehe dich frisch dem Bett entstiegen. Ich dachte nicht, dass du noch im Reich der Träume weiltest.“


  „Du tatest mir einen Gefallen. Was kann ich für dich tun?“


  „Meine Geschenke annehmen, die ich dabei habe.“


  „Wenn das so ist, erscheint mir dein Besuch doppelt zur rechten Zeit.“ Arviû bat ihn herein und machte ihm Platz. „Ich kehre sogleich zu dir zurück. Nimm dir, was du brauchst.“


  Virssagòn rührte sich nicht. „Und deine Kater? Wissen sie, dass ich herein darf?“


  Arviû lachte und rückte das Tuch zurecht. „Sie mögen dich. Und damit meine ich nicht dein Fleisch. Sie bevorzugen Nachtmahre.“ Er befahl den wachsamen Raubtieren, sich niederzulassen und Platz zu behalten.


  Arà, Sféa, Lârc und Ûsh setzten sich, wie er hörte, und würden aufmerksam jede Bewegung des Besuchers verfolgen.


  Erst jetzt trat Virssagòn ein. „Ich fürchte mich nicht vor ihnen, falls du das denken solltest, aber ich will sie ungern töten müssen, nur weil sich mich anfallen wollen“, erklärte er. „Dafür sind sie zu schön. Und zu kostbar.“


  Arviû wusste, dass der Assassine die Wahrheit sprach. „Sie sind dir ebenso dankbar wie ich.“ Er verschwand im Schlafgemach, zog sich einen kleidsameren, dunkel bestickten Hausmantel über, um danach zu Virssagòn zurückzukehren.


  Ein helles Klingen durch Stab und Ring, und er sah, dass sich der Besucher an den großen Tisch begeben und Gegenstände abgelegt hatte. „Oh, das sieht nach vielen Gaben aus.“


  „Und alle dazu gedacht, dir das Leben bei der Jagd noch leichter zu machen.“ Virssagòn sah sich um. „Hier drinnen ist es karg wie stets.“


  „Was soll ich mit Einrichtung? Ich vermag sie ohnehin nicht zu bewundern.“


  Der Meistermörder lachte leise. „Komm näher, damit ich es dir erklären kann.“


  Es klopfte erneut an der Tür.


  Sféa fauchte gereizt. Sie mochte es nicht, wenn sich zu viele Albae in ihrem Reich aufhielten.


  „Ah, das wird Carmondai sein. Ich bat ihn dazu, damit er sieht und festhält, welch auserwählte Ausrüstung du von heute an dein Eigen nennen darfst“, erklärte der Meistermörder. „Es sind übrigens nicht meine Geschenke, sondern die der Unauslöschlichen. Sie hörten bereits von deiner gestrigen Probe wie so ziemlicher jeder Alb und jede Albin in Dsôn.“ Er pochte gegen etwas, das sein Helm sein konnte. „Das Herrscherpaar bestritt sämtliche Kosten, die dafür anfielen, als sie von meinen besonderen Anfertigungen vernahmen. Als Anerkennung.“


  „Öffne ihm“, sagte Arviû, der sich nicht wahrhaftig durch den Schlaf erholt fühlte. Die Bilder aus dem Traum hatten sich festgesetzt; vor allem der glatzköpfige finstere Zwerg beeindruckte ihn durch seine Erscheinung und die immensen Leichenstapel um ihn herum. Er konnte sich genau an die ungewöhnliche Rüstung erinnern, mit dunklen Eisenplättchen und einem Rock ähnlichen Beinschutz.


  Die Tür öffnete sich, und Carmondai kam herein. „Ist das ein wundervoller Morgen!“, rief er gut gelaunt. „Die Arbeiten an den Fundamenten des Beinturms gehen ausgezeichnet voran, an den Seiten des Kraters schachten die Sklaven unermüdlich aus, und das Wetter hält sich. Was wir brauchen, sind weitere starke Knochen. Die Drachengebeine sind rasch verbaut.“


  „Ich mache mich später auf den Weg nach Nordosten. Da soll es nahe dem Braunen Gebirge seit kurzem ein Trollreich geben“, erwiderte Virssagòn. „Riesen oder Oger kämen mir ganz recht.“


  „Ausgezeichnet. Die Unauslöschlichen möchten nicht allzu lange warten müssen.“ Der Geschichtenweber kam an den Tisch. „Oh, das ist … so einmalig wie die Vena-Katzen“, entfuhr es ihm begeistert.


  Arviû musste sich noch immer mit einem vagen Bild zufriedengeben. „Es wäre schön, wenn ich genauer erfahren könnte, was der Meistermörder mir zum Geschenk machte.“


  „Zum einen“, sprach Virssagòn, „eine neue Rüstung, die deiner alten ähnelt, nur mit mehr Lamellen versehen, welche dir größere Bewegungsfreiheit gewähren. Du kannst sie ohne fremde Hilfe anlegen und ausziehen. Sie besitzt mehrere Verstärkungen und ist dennoch federleicht. Dazu kommen Schoner für Arme und Beine sowie Handschuhe. Damit wird man dich nicht mehr hören. Nicht das kleinste Geräusch wird diese zweite Haut von sich geben.“


  Arviû betastete die Panzerung, die sich glatt und poliert anfühlte, obwohl es Leder war. Es erinnert an die Gehäuse von Flusskrebsen. „Unglaublich!“


  „Gleich daneben liegt ein Helm. Dein Gesicht verbirgt sich damit unter einer vollständigen Maske, die Atem- und Ohrschlitze sind als solche nicht erkennbar. Es wird den Anschein haben, als hättest du kein Antlitz“, erklärte der Meistermörder weiter. „Die Form ist auf deinen Schädel angepasst, und auf der Oberfläche sitzen winzige geschliffene Metalldorne, die verhindern, dass Klingen daran nach unten gleiten und dich in die Schultern treffen. Zudem wird niemand den Schutz abziehen können oder dich festhalten können, ohne sich die Finger zu zerschneiden. Ich zeige dir, wie du den Helm verletzungsfrei anziehst.“


  „Diese Zierelemente an der Seite“, mischte sich Carmondai begeistert ein. „Sie wirken, als hätten sie eine weitere Funktion?“


  „Man kann sie ablösen und als Wurfgeschoss nutzen“, erläuterte Virssagòn und nahm Arviûs Hände, um ihm behutsam den Helm zu erschließen. „Das überrascht den Gegner, wenn er dich einmal waffenlos wähnt.“


  Arviû nickte und bekam vor seinem geistigen Auge ein Bild des Kopfschutzes, der auf jegliche ausladende Ränder verzichtete. Die Form war schlicht, die Maske oval, glatt und leicht gewölbt. „Ich nehme an, er ist schwarz?“


  „So schwarz wie die Dunkelheit, die sich heute Morgen über den Krater legte“, stimmte Carmondai zu.


  Arviû tastete weiter und fühlte die Dornen. „Welche Dunkelheit? Eine Sonnenfinsternis wäre etwas Erfreuliches.“


  „Ich dache zunächst, es sei eine“, warf Virssagòn ein, „aber es fühlte sich mehr danach an, als hätten sämtliche Albae ihre Kräfte genutzt, um Finsternis zu weben.“


  „So war es. Der gesamte Krater füllte sich für die Dauer mehrerer Herzschläge mit undurchdringlichem teerfarbenem Nebel.“ Carmondai klang aufgekratzt. „So etwas erlebte ich noch nie! Davon träumt ein Erzähler wie ich.“


  Arviû kam in den Sinn, dass er es vielleicht gewesen sein könnte. Sollte ich im Traum vielleicht … ? Er verwarf den wirren, aufblitzenden Gedanken. Der Kraterboden belief sich auf etwa acht Meilen im Durchmesser und würde sicherlich einmal auf zehn Meilen wachsen, wenn die Ausschachtungen beendet waren. Solche Kraft löse ich niemals alleine aus. „Die Unauslöschlichen werden es als gutes Omen werten.“


  „Das tun sie sicherlich. Ein Zeichen der Schöpferin, den richtigen Ort gewählt zu haben, an dem sich die Dunkelheit von selbst manifestiert“, schwärmte der Geschichtenweber.


  Es klirrte leise.


  „Dies sind neue Wurfdolche“, erklärte Virssagòn. „Zehn Stück und jeweils etwas länger als eine Hand. Die Spitzen sind besonders gehärtet und durchdringen sogar dünnes Metall. In der Blutrinne sind feine Glaskapseln eingelassen, die beim Aufschlag im Ziel zerplatzen und hochwirksames Gift freisetzen.“


  „Auch darauf verstehst du dich also?“ Arviû wunderte sich nicht, dass er alleine einen ganzen Hort aus Elben und Drachen vernichtet hatte. So etwas wird mir auch gelingen!


  „Ja. Aber ich habe zu viel zu tun und daher eine Heilerin gebeten, mir eine solche Substanz zu brauen, die das Blut eines jeden Lebewesen beinahe sofort zum Stocken bringt und das Herz verstopft.“


  „War ihr Name Iuwâna?“, fragte Arviû sofort.


  „Kennst du sie?“


  „Sie gehörte zu einem der Heiler, die versuchten, mir mein Augenlicht zurückzugeben. Wenigstens scheint sie sich darauf zu verstehen, den Tod zu bringen“, gab er mürrisch zurück. „Sie besucht mich regelmäßig.“


  „Ach?“ Carmondais Stimme troff vor Neugier. „Ist sie …“


  „Ich habe keine Zeit für eine Gefährtin, wenn du das meinst“, unterbrach er ihn. Sicherlich hätte Ergàta ihm gefallen. Er mochte ihre Art, und gelegentlich trafen sie sich zu Kampfübungen. Aber mehr erlaubte er sich nicht. „Mein Trachten gilt den Elben. Sie zu finden und zu vernichten, um sie für ihre Tat zu strafen.“ Er nahm einen der Dolche. Perfekt austariert, unglaublich scharf. „ Iuwâna … bringt mir gelegentlich Essen und singt mir Lieder oder trägt Gedichte vor. Sie scheint sich schuldig zu fühlen, mir nicht helfen zu können.“


  „Für mich klingt das nach mehr als schlechtem Gewissen“, befand Carmondai und beließ es bei der Andeutung.


  „Solltest du Nachschub für die Kapsel benötigen, kannst du Iuwâna selbst danach fragen. Die Glaskapseln kann dir Setinaî nachfertigen und einpassen. Sie erledigt sämtliche Arbeiten für mich und meine Schüler. Du findest sie auf dem Ostmarkt.“ Der Meistermörder umrundete ihn. „Lass uns üben, wie man den Harnisch anlegt, damit du es alleine vermagst.“


  „Ich brenne darauf!“ Mehrmals schlüpfte Arviû in die Rüstung sowie in die Schoner für Arme und Beine. Er merkte sich, wo die Ösen und Schnüre verliefen; ein kurzer Zug, und die Panzerung schmiegte sich eng an ihn.


  Der Helm sitzt perfekt. Der Alb hörte und roch durch die Schlitze ungemindert gut. Die Wurfdolche saßen passgenau und hinderten ihn nicht an den geschmeidigsten Bewegungen, als er sich zur Probe durch die Kammer bewegte, auf allen vieren kroch, sich schmal und klein machte oder die Tragebalken spielend erklomm. Nicht ein verräterisches Geräusch. Er sprang zurück auf den Boden, zwischen seine Besucher. „Ich schulde den Unauslöschlichen riesigen Dank für diese Gabe.“


  „Ihr Inf … bei Samusin“, entfuhr es Carmondai. „Ich würde glauben, dass du zu sehen vermagst, so sicher kletterst und schleichst du!“


  Virssagòn gab einen Laut der Zustimmung von sich. „Das Geschenk ist wohlgelungen. Auf einen normalen Barbaren und sogar einen Elb wirst du wirken wie ein Wesen aus einem schrecklichen Traum. Das Gesichtlose, diese Schwärze macht deine Erscheinung vollkommen. Du könntest ebenso ein Dämon sein.“ Er ging zur Tür und öffnete sie. „Ich freue mich, wenn wir zusammen auf die Jagd gehen. Bis dahin, Arviû. Und meine Hochachtung. Selbst mein bester Schüler Gàlaidon hätte Schwierigkeiten, gegen dich zu bestehen.“ Er ging hinaus.


  „Kann man ein größeres Lob erhalten?“ In der Stimme des Geschichtenwebers schwang die begeisterte Fassungslosigkeit mit, die ihn erfüllte. „Verharre, Arviû. Bitte, ich muss das zeichnen, um es für alle Zeiten festzuhalten: Du, in dieser Rüstung, umringt von deinen Vena-Katzen!“ Der Stift huschte über das Papier. „Ich will nicht zu viel prophezeien, aber ich durfte soeben Zeuge sein, wie eine Legende geboren wurde.“


  „Ich dachte, ich sei ein Dämon?“ Arviû lachte, und es klang durch den Helm dumpf und gefährlich zugleich. „Beeile dich. Ich habe Hunger. Und meine Lieblinge auch.“


  „Dann sollte ich es bei einer groben Skizze belassen und zu Hause an einem größeren Werk arbeiten“, erwiderte Carmondai. „Doch schlugen die Vena-Katzen nicht erst gestern einen Nachtmahr?“


  Ihm fiel ein, dass er dem unbekannten Alb dafür noch eine Entschädigung schuldete. „Sie sind noch im Wachstum und brauchen viel Fleisch. Sie sind nun einmal auf Nachtmahre geprägt und verschmähen anderes Fleisch“, erklärte er. „Das macht es schwierig, genug Nachschub zu bekommen. Oder sagen wir: kostspielig.“


  „Doch durch deren Blut haben sie ihre Besonderheiten erlangt, sagt man sich.“


  Arviû lächelte hinter seiner Maske. Erwartest du eine Erklärung? Er wusste, dass man sich in Dsôn viel über seine Helfer erzählte. Niemand anderem war es gelungen, Raubtiere derart exakt abzurichten.


  Genau zu erklären vermochte er es kaum, doch es hatte zum einen mit dem besonderen Fleisch der Rappen zu tun – und der Magie, die ihnen innewohnte wie einem jeden Alb. Diese besondere Nahrung musste die Vena-Katzen verändert haben.


  „Das könnte sein.“ Er würde Carmondai nicht offenbaren, dass er Sféa, Lârc, Ûsh und Arà durch einen kleinen Schnitt sein eigenes Blut eingebracht hatte.


  Durch die Vena-Katzen floss nun albischer Lebenssaft, was sie gleichzeitig an ihn gebunden hatte, ähnlich wie man es bei der Erschaffung reinrassiger Nachtmahre tat, indem man ein Einhorn umwandelte. Eines der Jungtiere hatte die Prozedur zu seinem Leidwesen nicht überstanden. Das Üben und Abrichten fiel fortan einfach. Es gab eine unsichtbare Verbindung zwischen ihm und den Tieren.


  Arviû zog den Helm ab und befreite sich aus der Rüstung, um den Morgenmantel über die Unterwäsche zu streifen. „Dann wünsche ich dir einen guten Tag. Carmondai. Du wirst sicherlich auf den Baustellen gebraucht.“


  „Zuerst werde ich das Bild von dir und deinen Kätzchen malen, danach kümmere ich mich um Dsôn und seine Gebäude. Wir haben genug Baumeister.“ Er packte den Kohlenstift weg, klappte das Buch zu und eilte hinaus. „Bis bald!“


  Die Tür fiel zu.


  Er ist ein Besessener. Wie ich. Arviû streichelte die Köpfe seiner Vena-Katzen nacheinander, die Tiere schnurrten dunkel und strichen um seine Beine. Schade, dass ich das Bild niemals sehen werde. Der Alb seufzte und fühlte, dass sich Wutlinien über sein Antlitz ausbreiteten. Verdammte Elben!


  Achtsam verstaute er die Rüstung auf der Halterung, sodass er sie bei Bedarf sofort fand, kleidete sich in sein schwarz-rotes Gewand mit dem hohen Kragen, schlüpfte in die Stiefel und legte die kunstvoll geschnitzte Halbmaske aus Schwarzholz an, die Stirn und Augen bedeckte. Damit verbarg er die ausgetrockneten Löcher im Schädel. Mehr war von seinen einst blauen Augen nicht mehr übrig geblieben.


  Immer noch spürte er Schmerzen, gegen die kein Trank half. Man kannte dieses Phänomen von Amputationen. Wie kann etwas, das nicht mehr existiert, Pein verursachen?


  Er straffte seinen dünnen Leib und verließ das Haus, um zuerst seine Schulden zu begleichen und sich nach einem neuen Nachtmahr zu erkundigen, den er zur Schlachtung nutzen konnte.


  Nachtmahre waren kostbar und teuer. Und schon gar nicht kam man auf den Gedanken, sie als Futtermittel zu verwenden, doch es ging nicht anders. Die Vena-Katzen würden sonst elend verhungern oder selbst auf die Jagd gehen, und das wiederum würde ihn noch teurer zu stehen kommen.


  Arviû hörte das feine Tapsen der Pfoten. Wie neugierige, grausame Kinder.


  Seine Eskorte schirmte ihn ab. Arà, Lârc, Sféa und Ûsh sprangen und kletterten auf die Dinge, die sie unterwegs vorfanden, und nutzten sie, um besseren Überblick zu erhalten. Das Echo des hellen Klirrens, wenn er den Ring in regelmäßigen Abständen gegen die Intarsien schlug, ermöglichte es Arviû wiederum wahrzunehmen, fast als würde er sehen.


  Er wurde unentwegt gegrüßt.


  Er bildete sich ein, dass die Stimmen ehrfurchtsvoll klangen, was nicht nur an seiner außergewöhnlichen Raubtiergarde lag.


  Auf dem Markt wurde er mit so vielen Dingen beschenkt, dass sie ihm Sklaven nach Hause tragen mussten. Es wurde ihm sogar ein verendetes Nachtmahrfohlen überlassen, was besonders zartes Fleisch für seine Lieblinge bedeutete. So fiel ihm das Begleichen seiner Schulden leicht.


  Es lohnt sich, kleine Wunder zu vollbringen. Was wird erst geschehen, wenn ich die richtigen wirke? Sehr zufrieden kehrte Arviû gegen Abend in seine Behausung zurück, in der sich die Gaben stapelten. Er war ein mehr als angesehener Alb, und das hatte er zudem den Elben zu verdanken.


  Carmondai hat recht: Ich bin auf dem besten Weg, eine Legende zu werden. Er setzte sich an den Kamin. Ich sorge dafür, dass meine Taten für sich sprechen, nicht der Verlust meiner Sehkraft. „Hinaus mit euch“, sagte er freundlich zu den Katzen. „Das Fohlen liegt im Unterstand. Genießt es!“


  Arà, Lârc und Ûsh schlichen sich hinaus, Sféa jedoch blieb zu seinen Füßen. Niemals blieb der Alb ohne einen Beschützer. Die anderen drei würden ihrem Bruder genug übrig lassen.


  Es klopfte.


  Ein unruhiger Tag. Und doch voller Wunder. Am Klang erkannte er, dass es die junge Heilerin war. Sie konnte außerordentlich gut vortragen, und er genoss ihre weiche Stimme sehr. Sie war ganz anders als Ergàta, von ihrer Art und ihrem Wuchs. Mir wäre nach einem ihrer Lieder.


  „Herein mit dir, Iuwâna.“ Er legte eine Hand auf den Kopf der Vena-Katze, streichelte das weiche, warme Fell. „Ich freue mich, dich zu hören.“


  Die Albin kam herein, und sofort verbreitete sich der Geruch von Oîrn-Gries. Sie hatte eine Schale der Süßspeise mitgebracht, die Arviû besonders mundete. Sie schaffte es, in Tark Draan die Gerichte seines Volkes zuzubereiten, obwohl die meisten Zutaten fehlten. Das nächste kleine Wunder, noch bevor die Sonne gänzlich versank.


  „Die Freude liegt ganz bei mir, Arviû.“ Iuwâna stellte das Gefäß auf dem Tisch ab. Dem Rascheln ihrer Stoffes nach trug sie ein Kleid aus doppeltem Leinen, mit Samt und Federn daran. „Ich kann an deinen Zügen ablesen, dass du bereits weißt, was ich mitbrachte.“


  „Es macht den Abend vollkommen“, erwiderte er. Es wäre gelogen zu sagen, dass er die junge Albin nicht anziehend fand. Doch wie er Carmondai und Virssagòn bereits verkündet hatte: Er hatte keine Zeit für eine Gefährtin, die Platz in seinem Leben einnahm. Weder für eine Kämpferin noch für eine Heilerin.


  „Warten wir es ab.“


  Er horchte auf. Was hat das zu bedeuten? „Wirst du mich nicht mehr besuchen kommen?“


  Iuwâna reichte ihm einen Becher und einen Löffel, um den Nachtisch essen zu können, während sie dazu ein Lied erklingen ließ.


  Ihre Stimme erinnerte an silberne Mondstrahlen, die sich auf einem Teich spiegelten; an den leisen Wind, der durch feine Gräser strich; an ziehende, feine Wolken vor einem schwarzen Himmel.


  Sie ist … anders als sonst. Arviû wagte es nicht, von der Speise zu kosten. Es kam ihm anmaßend vor, den einen Genuss durch den anderen zu beeinträchtigen.


  So stellte er das Gefäß zur Seite und lauschte.


  Sternengesang,


  die Nacht lobpreisend.


  Trunkenmachender Schein


  fällt auf mein Antlitz,


  durch meinen Leib,


  in meine Seele


  und rührt sie zu Tränen.


  Sternengesang,


  den Tag verfluchend.


  Berauschende Strahlen


  umhüllen mich,


  erheben meinen Geist,


  leiten mich zur Erkenntnis


  und spenden Trost.


  Sternengesang,


  in dröhnender Stille,


  unwiderstehlich und unvergänglich,


  stehe ich und lausche ergriffen


  dem tönenden Nichts,


  der brausenden Ruhe.


  Nacht für Nacht.


  Der letzte Ton verklang, doch Arviû rührte sich nicht.


  Er ließ das Lied ergriffen in sich nachklingen. Der Hall von Iuwânas Stimme hatte den gesamten Raum in besonderes Echolicht getaucht, unwirklich, magisch und jenseits von allem, was er bislang gesehen hatte. Gänsehaut lag auf seinen Armen, er schauderte immer noch. Bei einem solchen Lied in die Endlichkeit ziehen und nichts anders dabei tun als zuhören.


  Iuwâna setzte sich. „Du mochtest es nicht?“, fragte sie unsicher.


  Arviû räusperte sich mehrfach. „Doch, sehr. Es ist … unbeschreiblich! Du musst es Carmondai vortragen, damit er es festhält. Solch ein wundervolles Lied soll bestehen bleiben und von vielen gesungen werden!“


  Iuwâna griff sich ihren Becher. „Dein Lob bedeutet mir sehr viel“, sprach sie und klang traurig.


  Arviû nahm sein Gefäß zur Hand und kostete von der cremigen Substanz, die leicht nach Gewürzen und Früchten schmeckte. Nicht zu viel und nicht zu wenig. Wie gelingt es ihr jedes Mal? Er ließ es sich am Gaumen zergehen. „Was hast du, Iuwâna?“


  „Ich muss dir ein Geständnis machen.“


  Arviû konnte sich nicht erklären, was sie ihm zu gestehen hätte. Ihre Liebe vielleicht! „Ich höre?“


  Iuwâna atmete tief ein und stellte den Becher mit dem unberührten Gries auf den Tisch. „Ich bin eine Cîanai.“


  Arviû versuchte sich zu erinnern, was die Bezeichnung bedeutete. „Du willst damit sagen, dass du … deine Magie nicht nur als Kraft einsetzen kannst, um Dunkelheit zu bringen?“ Er hatte diese Erzählungen nie sonderlich ernst genommen. Erinnerungen aus einer anderen Zeit.


  „Ja. Und ich bin nicht die Einzige im alten Dsôn gewesen.“


  „Aber wieso …“


  „Wir hielten und halten unsere Existenz verborgen. Es würde zu viel Aufruhr bei unserem Volk verursachen, und wir wirken unbemerkt von allen.“ Iuwâna spielte mit den Ärmelaufschlägen. „Wir versuchten damals, dein Augenlicht zu retten, mit allen Mitteln, die uns zur Verfügung standen. Jashâphor, mein … Ausbilder, nahm mich hinzu, damit ich auf magischem Wege versuche, die Splitter aus deinem Schädel zu ziehen. Es gelang mir zu einem überwiegenden Teil. Aber ich sah auch, dass ein winziger Rest zu tief steckte, sodass ich ihn nicht erreichte“, berichtete sie.


  Arviû versteifte sich. Die Erzählungen brachten schmerzhafte Erinnerungen zurück. Der Zusammenprall mit der Elbenlanze und wie sich die Zeit daraufhin zu verlangsamen schien, wie die winzigen Fragmente auf sein Antlitz zuflogen, größer und größer wurden …


  Sféa spürte, dass sich die Stimmung des Albs wandelte. Sie schnurrte beruhigend und leckte seine Finger.


  „Die Heiler wagten es nicht, tiefer mit Klingen und Haken in deinen Verstand vorzudringen, also ließen wir den Splitter, wo er ist.“ Iuwâna seufzte. „Ich erforschte … damals die Kräfte unseres Volkes. Meiner Vermutung nach befindet sich im Kopf eines jeden von uns ein besonderer Abschnitt, der zuständig für die Beherrschung unseres angeborenen Könnens ist. Und genau dort steckt bei dir dieses letzte Überbleibsel.“


  Arviû hatte immer vermutet, dass die Heiler nicht sämtliche Stückchen aus ihm pulten, aber das war ein gravierenderes Geständnis als er angenommen hatte. Eine Cîanai. „Nun, du hast es wenigstens …“


  „Das ist nicht alles, Arviû“, unterbrach sie ihn mit deutlicher Angst in der Stimme. „Es … hat einen Grund, weswegen ich dich seit meiner Ankunft in Dsôn … in Tark Draan besuchte. Die Speisen, die du zu dir nahmst, waren versetzt mit einem Wirkstoff …“


  „Ein schleichendes Gift?“, entfuhr es ihm. Unsinn. Das hätte sie einfacher haben können.


  „Nein, o nein, ganz im Gegenteil. Es ist eine Essenz, die ich ersann, um dich zu stärken und deinen Körper nach den Entbehrungen aufzubauen.“ Iuwâna ließ die Ärmel los und lehnte sich zurück. „Wie es den Anschein hat, förderten sie jedoch im Zusammenspiel mit dem Splitter deine angeborenen Kräfte über das übliche Maß hinaus.“


  Arviû runzelte die Stirn und stand im Begriff, sich einen vollen Löffeln in den Mund zu schieben. Sie vollführte Experimente mit mir! Er hielt inne. „Erkläre dich genauer.“


  „Diese Schwärze, die heute Morgen den Talkessel verfinsterte, war kein Zeichen der Göttin Inàste. Es war eine … Albaekraft, und ich wusste sofort, dass du sie ausgelöst hast. Mir war nicht bewusst, dass mein Tonikum derlei Vergrößerung des Radius nach sich ziehen würde“, sprach sie hastig. „Verzeih mir!“ Iuwâna sank vor ihm auf die Knie, Sféa grollte warnend. „Ich hätte das nicht tun dürfen! Ohne dein Wissen und dein Einverständnis …“


  „Warte.“ Er begriff mehr und mehr, was sie ihm angetan hatte – und zwar im besten Sinn angetan.


  „Ich … konnte die Wahrheit nicht länger vor dir verschweigen, Arviû.“ Sie senkte schluchzend den Kopf.


  „Soll das heißen, ich bin in der Lage, Dunkelheit am helllichten Tag zu bringen? Über Meilen hinweg?“ Er entsann sich des Schwindelgefühls. Es kam nicht vom Hunger. Es war die Anstrengung gewesen!


  „So scheint es“, erwiderte Iuwâna zögerlich.


  „Und könnte es sein, dass ich die Herzen meiner Gegner durch Furcht zum Stehen bringe? Ebenfalls über weitere Entfernung als bisher möglich?“


  „Das … müsste man herausfinden“, antwortete sie und atmete heftig vor Angst. „Wie wirst du mich strafen? Solltest du mich deinen Vena-Katzen vorwerfen …“


  „Sei nicht albern. Sie fressen kein Albfleisch.“ Er schob sich den Löffel behutsam zwischen die Lippen und genoss die dezente Süße. Samusin, du sandtest mir deine Botin! Und sie kann begnadet kochen. „Deine Strafe wird sein, dass du von heute an meine Gefährtin bist.“


  Sie hob das Antlitz, und er konnte sich ihre Verwunderung deutlich vorstellen. „Wie?“


  „Ich kann es mir nicht erlauben, eine Cîanai wie dich, die mir das wunderbarste Geschenk von allen machte, zu verlieren, entweder durch deinen Tod oder durch die Bindung an einen anderen Alb“, erklärte er ihr. „Von daher wirst du nicht mehr von meiner Seite weichen, Iuwâna.“ Er aß einen weiteren Löffel der Speise. „Des Weiteren wirst du mich weiterhin mit diesem Tonikum versorgen und niemandem davon berichten.“


  „Ich …“ Die junge Albin schien ihr Glück nicht fassen zu können. „Oh, damit erfüllst du einen meiner größten Wünsche!“ Sie küsste seine Hand und umschlang seine Knie. „Das ist keine Strafe für mich!“


  Sféa fauchte, riss die Kiefer weit auseinander und wollte zuschnappen, doch Arviû beruhigte die Katze mit einem knappen Laut. „Dann sind wir uns einig.“ Er aß den Becher leer und reichte ihn zurück. „Sing mir das Lied noch einmal.“


  „Sicherlich!“ Iuwâna erhob sich und ließ es erneut erklingen, während sich Arviû in seinen Gedanken an das Kommende verlor. Mag man sich das vorstellen? Bald habe ich herausgefunden, zu was ich mit meinen Kräften in der Lage bin.


  Auf seinen Zügen entstand ein kaltes Lächeln.


  Die Elben hatten sich mit ihm den gefährlichsten Feind erschaffen, den es in der Geschichte je geben würde.


  Ein Dämon und zugleich eine Legende. Das war er den Spitzohren schuldig.


  [image: ]


  Wie Arviû zur wahrhaften Legende zu Lebzeiten wurde und den Grundstein für eine trügerische Allianz legte, die einst zum Tragen kommen sollte


  Tark Draan (Geborgenes Land), südöstlich des Grauen Gebirges, 4372. Teil der Unendlichkeit (5202. Sonnenzyklus), Herbst


  „Es ist mir unbegreiflich, wie sie von den Spähern übersehen werden konnte.“ Arviû eilte den Weg entlang und trotzte dem kalten Wind und Regen, die sich ihm und Iuwâna entgegenwarfen, mit Gleichmut.


  Die Berge um sie herum wurden steiler, die Landschaft zeigte sich felsiger; oft mussten sie Täler und Schluchten durchqueren, in denen die Bäche mehr und mehr anschwollen.


  Um ihn herum eilten seine vier Vena-Katzen. Er hörte sie zwar nicht beständig im Rauschen und Prasseln der nassen Böen, doch er wusste, dass sie da waren und die Albae aufmerksam und argwöhnisch sicherten.


  Die Cîanai saß auf einem Pferd und ritt neben Arviû her, transportierte das Gepäck und Vorräte. „Carmondai verriet mir, dass sie in einen Felsen eingebettet liegt“, teilte sie ihre Gedanken. „Daher entging sie unseren Kundschaftern zunächst. Es rechnete keiner mit eine Elbenfestung außerhalb der Goldenen Ebene.“


  „Ein Hoch auf Virssagòn! Es hätte übel enden können. Wie gut, dass er sie entdeckte.“ Arviû machte es nichts aus, dass der Regen ihn durchweichte. Solange er in Bewegung blieb, konnte ihm die Kälte der Elemente nichts anhaben.


  Er dachte darüber nach, was ihn erwartete, ohne seinen Eilschritt zu vermindern.


  Entfernt vom östlichsten Ausläufer des Reiches, das einst den Elben der Goldenen Ebene gehört hatte und nun den Namen Dsôn Balsur trug, erhob sich eine schmale Festung, in denen wohl etliche Elben Zuflucht gefunden hatten.


  Der Meistermörder und sein Schüler Gàlaidon, die eigentlich Trolle und Oger jagten, fanden sie durch Samusins Fügung. Und nur durch eine weitere Fügung und immenses Können entkamen sie den Geschossen und ihren Häschern, um Dsôn vom geheimen Bollwerk in Kenntnis zu setzen.


  Aus der gezielten Befragung von Gefangenen erfuhren sie daraufhin, dass diese Feste im benachbarten Barbarenreich ursprünglich errichtet worden war, um in aller Heimlichkeit die Berge zu beobachten. Die Elben trauten den ansässigen Barbarenstämmen nicht und wollten rechtzeitig vor einem Überfall gewarnt sein.


  „Da vorne, an der Spitze des Weges, kommt ein Gasthof“, sagte Iuwâna. „Oh“, fügte sie enttäuscht hinzu. „Nein, er ist eingestürzt. Das wird kein schöner Ort für ein Lager sein.“


  „Besser als eine Höhle.“ Arviû ärgerte sich. Er hatte damit gerechnet, heute noch zu der kleinen, doch feinen Truppe zu stoßen, welche die Elbenfestung umschlossen hielt. Die schwierigen Pfade verhinderten es.


  Da die meisten Einheiten der Albae gegen Âlandur zogen und sich durch die Goldene Ebene sowie Lesinteïl bewegten, um auch den letzten Elb aufzuspüren, blieben wenige Krieger für eine aufwendige Belagerung, noch dazu unter diesen Bedingungen. Und doch dürfen wir sie nicht achtlos behandeln. Niemand wusste, wie viele Gegner Zuflucht gefunden hatten, die jederzeit Vorstöße ins entstehende Dsôn Balsur unternehmen konnten.


  Arviû erzeugte ein helles Klirren und sah das halb verfallene Gebäude vor sich, in dem sie Unterschlupf suchen wollten. Lârc, Arà und Ûsh schlichen bereits darin herum und kundschafteten, Sféa blieb an seiner Seite und wachte.


  Es war ein schlichtes Haus, überwiegend aus Steinquadern errichtet. Holz fand sich in diesem Teil Tark Draans selten, dickstämmige und schwere Bäume bekamen in den Felsen nicht genug Halt und Nahrung. Und aus Büschen und Stämmchen war nichts von Dauer zu erbauen.


  „Den Beschädigungen nach waren es Oger und Trolle, die sich den Hof vornahmen“, schätzte Arviû und hörte die entwarnenden Laute, die seine Lieblinge absonderten. „Das ist schon lange her. Wir können unbesorgt bleiben.“


  Iuwâna stieg vom Pferd und führte es in den Unterstand, Arviû ging in den Trakt des Gebäudes, der komplett stehen geblieben war.


  Dem Geruch von kaltem Feuer, ranzigem Fett und Gewürzen nach handelte es sich um die Küche, und das Echo des hellen Ping zeigte ihm umgeworfene Kochutensilien sowie eine gewaltige Feuerstelle. Genau richtig, um sich aufzuwärmen und die Kleidung zu trocknen.


  Es dauerte nicht lange, und die Albin erschien und übernahm die Aufgabe, die Flammen zu entfachen. Trockenes Holz gab es dank eingestürzter Stützbalken aus dem Nebengebäude genug.


  Die vier Vena-Katzen wärmten sich das Fell, blieben aber achtsam wie stets. Die Cîanai bereitete ein einfaches Mal zu, das sie zusammen schweigend verspeisten. Dazu gab es verdünnten Wein, den sie in einem Topf erhitzten.


  Der Regen ließ unterdessen nach. Die letzten versiegenden Tropfen spielten ein Konzert, zu dem die Albin eine Melodie summte, die wunderschön war wie alles, was sie anstimmte. Als Stille um sie herum eintrat, erhob sich Iuwâna und ging zu den Fenstern. „Oh, wie schade, dass du …“ Sie unterbrach sich.


  Arviû lächelte traurig. „Beschreibe, was du siehst, dann werde ich es ebenfalls genießen.“


  „Die Wolkendecke ist aufgerissen, und am Hang hinter dem Gasthof öffnet sich ein Tal, über dem die Gestirne funkeln. Ich kann schroffe Berge sehen, an deren Hänge kleine Lichter brennen. Vermutlich ist es ein Barbarendorf. Wie niedlich und einfach ihre Häuser aussehen! Sie wirken wie bunte Würfel, und anstelle von Schindeln tragen sie große Steinplatten. Ich kann mich täuschen, aber sie benutzen verschiedene Steinsorten.“ Sie schwieg einen Moment. „Doch, ich sehe es jetzt deutlich. Und sie tragen Muster in den Mauern.“ Iuwâna beschrieb das Tal, den Wasserfall und die Gischtwolken, den Pfad auf der anderen Seite und die schimmernden Felshänge.


  Arviû sah alles genau vor sich. Sie wird immer besser in ihren Schilderungen. „Die Barbaren können sich glücklich schätzen, dass sie nicht von den Scheusalen entdeckt wurden.“ Er goss sich von dem heißen Wein ein, in dem er etwas von dem Tonikum auflöste, das ihm die Cîanai zubereitet hatte. Seine Gabe sollte keinesfalls schwächer werden.


  „Weiter oberhalb erkenne ich … bewegliche Steinplatten und Zugvorrichtungen. Es scheint, als könnten sie den Strahl des Wasserfalls auf den Pfad lenken“, berichtete sie. „Mag sein, dass sie sich damit vor einem Angriff der Bestien schützen. Erstaunlich einfallsreich, die Barbaren.“


  „Sehr schlau. Für ihre Verhältnisse.“ Der Alb sinnierte darüber, dass sich die Dinge nicht so entwickelten, wie sie sollten. Seit dem Einmarsch nach Tark Draan hatte sich das Heer aufgelöst. Die Óarcos waren in den Süden marschiert, wo es angeblich warme Höhlen gab, um ihr eigenes Reich zu errichten. Die Trolle und Oger rannten nach Osten, aufs Geratewohl in die Berge. Auch sie trachteten nach eigenem Land.


  Das war alles anders vorgesehen. Vom Dämon fehlte weiterhin jede Spur. Manche sagten, er befände sich noch im Grauen Gebirge und warte auf ein Zeichen, andere behaupteten, er sei auf dem Vormarsch. Dass sich die Natur in Tark Draan vom Norden her veränderte, sprach dafür.


  Dennoch hatten die Unauslöschlichen beschlossen, vorerst sich selbst zu vertrauen. Früher oder später würde die Eroberung voranschreiten. Unter ihrer Führung. Bis dahin bauten die Albae ihre Macht aus, ehe die Einwohner Tark Draans zurückschlugen. Kein Schritt Land, der an ihr Volk fiel, würde mehr hergegeben; gleichzeitig wuchs das neue Dsôn.


  Iuwâna kehrte ans Feuer zurück. „Du hast deine heutige Ration schon eingenommen?“


  „Ja.“


  „Sehr gut. Fühlst du eine Veränderung?“


  Arviû lauschte in sich hinein. „Nein. Weder besser noch schlechter.“


  „Dann bin ich beruhigt. Du musst mir sagen, sobald du Schmerzen verspürst. Die Nebenwirkungen dürfen nicht zu groß werden. Du bist noch dürrer geworden.“ Die Cîanai und er erkundeten, wie weit sie mit der Substanz gehen konnten, die bei ihr selbst zu keiner Veränderung der angeborenen Kräfte führte. Der Splitter, den Arviû im Kopf trug, schien den entscheidenden Unterschied zu machen. „Möchtest du noch etwas ausprobieren, ehe wir uns zur Ruhe begeben? Du könntest versuchen, die Lichter des Dorfes zu löschen.“


  „Nein. Ich halte die kleinste Reserve für meinen Einsatz zurück“, erwiderte er und stellte sich vor die Lohen, damit die Rüstung trocknete. Er war es seinem Ruf schuldig, einen grandiosen Auftritt abzuliefern.


  Iuwâna nippte an ihrem Wein. „Du bist dir sicher, dass du dich damit nicht übernimmst?“


  „Samusin wird mir zeigen, wie weit ich gehen darf“, gab er zurück. „Weswegen zweifelst du an mir?“


  „Nicht an dir. An der Beständigkeit meines Tonikums.“


  Ein schlechter Moment, kurz vor dem Angriff auf die Festung, mir das zu sagen. „Haben wir nicht Momente der Unendlichkeit damit verbracht, meine Gabe einer eingehenden Prüfung zu unterziehen?“


  „Und doch scheint es mir nicht vergleichbar mit dem, was du beabsichtigst. Du willst so viel mehr zum Einsatz bringen. Beständig und vermengt miteinander.“ Sie warf einen Scheit in die Flammen. „Aber ich werde bei dir sein, um dich …“


  „Wirst du nicht. Meine Lieblinge begleiten mich. Du wartest bei den anderen“, unterbrach er sie scharf. „Tot nützt du mir nichts. Wenn dich ein Elb umbringt, wer bereitet mir meine Tränke und Pülverchen zu?“


  Iuwâna lachte. „Ich verstehe. Aber bedenke, dass du mir tot auch nichts nützt. Ich wäre dann wieder eine einfache, junge Heilerin und nicht die Gefährtin einer Legende. Du, der blinde Kämpfer mit dem Willen aus gehärtetem Tionium, der zehn Veteranenkrieger im Kampf schlug!“


  Er lachte. Sie hat die Vorteile zu schätzen gelernt. „Ich kehre zu dir zurück, meine geliebte Gefährtin“, entgegnete er spöttisch.


  „Die Götter haben uns nun mal in Liebe vereint. Wie könnten wir da einander verlassen?“ Sie klang nicht weniger scharfzüngig. „Ich lege mich zur Ruhe. Samusin sende dir angenehme Träume.“


  Arviû nickte ihr zu und setzte sich mit dem Rücken zu den Flammen. Ich bete darum, dass er es tut.


  Der Kampf gegen die zehn Kämpfer hatte ihn kaum angestrengt, und er überwältigte sie ganz ohne die Hilfe seiner Raubtiere. Carmondai, der als Zeuge das Spektakel verfolgt hatte, war aus dem Schwärmen gar nicht mehr herausgekommen.


  Er lauschte auf das verklingende Tropfgeräusch, das sich im Prasseln und Knacken des Feuers verlor. Meine wahre Prüfung erfolgt erst.


  Die Nacht verging ohne Ereignisse, und mit dem kommenden Morgen brachen Arviû, Iuwâna und die vier Vena-Katzen auf. Geträumt hatte er nichts, weder von gleißendem Licht noch von ihn verhöhnenden Spitzohren, und das erleichterte ihn so sehr, dass er darin ein gutes Omen sah.


  Inzwischen ähnelte die Landschaft dem Grauen Gebirge, wurde noch abschüssiger, steiler und abweisender, wie Arviû aus den genauen Schilderungen der Albin erfuhr. Das rollende, lange anhaltende Echo reichte allenfalls aus, einen Eindruck zu erhalten.


  Gegen Nachmittag erreichten sie den Vorposten der Albaetruppe. Einer der Krieger brachte sie umgehend zum Befehlshaber. Dârsolòn, so lautete dessen Name, hatte eine Höhle in seinen Unterstand umgewandelt; im vorderen Bereich befanden sich auch die Unterkünfte, die bis auf ein halbes Dutzend Krieger jedoch verwaist lagen.


  Viele Worte wurden nicht gewechselt. Sie hatten dem blinden Alb ein maßstabgetreues Modell angefertigt, das er ertasten und somit herausfinden konnte, wo sich die Elbenfestung im Berg befand und wie sie sich in den Felsen einfügte, wo Öffnungen ausgemacht worden waren und von wo Beschuss erfolgte.


  Zusammen mit den Beschreibungen, die Dârsolòn ihm gab, formte sich ein genaues Bild. Es wird leichter als ich annahm, sofern meine Gaben mich nicht im Stich lassen. Allerdings musste er zugeben, dass ohne die Vorarbeit des Meistermörders niemand vom geheimen Rückzugsort der Elben erfahren hätte. Die Tarnung ihrer Festung beeindruckte ihn.


  „Und wie möchtest du vorgehen?“, erkundigte sich Dârsolòn neugierig. „Virssagòn sagte mir, dass er den Angriff …“


  „Virssagòn wird nicht erscheinen. Ebenso wenig sein Schüler oder ein anderer Assassine“, fuhr er ihm dazwischen. Er konnte sich das verunsicherte Antlitz des Benàmoi genau vorstellen und musste lächeln. „Ich führe euch auch nicht.“


  „Aber … weswegen bist du gekommen?“


  „Um die Festung einzunehmen.“


  „Alleine?“, stieß Dârsolòn aus. „Ohne dass du weißt, wie es im Innern aussieht und wie viele Elben dich erwarten?“


  „Du hast es exzellent zusammengefasst.“ Arviû neigte in nicht ernst gemeinter Anerkennung das dunkelhaarige Haupt. „Es würde demnach auch keinen Sinn ergeben, wenn ich dich und deine Schar ins Ungewisse führe, ist das richtig?“


  „Wir könnten mehr ausrichten als du.“


  „Sofern sie uns keinen Hinterhalt legen.“ Arviû lachte leise. „Du siehst, ich gehe äußerst schonend mit euch um.“


  Dârsolòn setzte sich überrascht auf einen Felsvorsprung, seine Rüstung schabte über den Stein. „Du siehst … würdest mich ratlos sehen. Willst du in die Endlichkeit eingehen und dabei in einem Epos enden? Nur so vermag ich mir zu erklären, was du beabsichtigst.“


  „Wie kannst du es wagen? Arviû wird euch beweisen, dass er zu Recht eine Legende ist“, ergriff Iuwâna Partei für ihren Gefährten. „Zweifle nicht an ihm, sondern preise ihn für seine Unerschrockenheit und seinen Wagemut.“


  „Noch bin ich mir nicht im Klaren darüber, wegen welcher Eigenschaften ich ihn lobpreisen soll. Es könnten auch Tollkühnheit und gar Überheblichkeit sein“, entgegnete Dârsolòn. „Ich will offen sprechen: Weder habe ich eine gelungenen List noch einen Plan für eine durchdachte Attacke vernommen, die mich die geringste Zuversicht schöpfen ließe, den berühmten Arviû nach unserer Unterredung jemals wieder lebend zu Gesicht zu bekommen. Also schweige ich von nun an und wünsche dir den Beistand von Inàste und Samusin. Ich bin gespannt, was dir gelingen wird.“ Er verschränkte die Arme vor der Brust.


  Du wirst mich schon bald um Verzeihung bitten. Arviû erschuf ein Ping mit seinem Ring und sah Dârsolòn vor sich, dann legte er ihm eine Hand auf die Schulter. „Ich bin dir nicht böse, sondern verstehe dich. Möchtest du eine Wette auf den Ausgang des Unterfangens eingehen?“, setzte er lockend nach.


  „Zu gerne.“


  „Welcher Einsatz schwebt dir vor? Ich bringe meine Unendlichkeit ein.“


  „Nun, wie wäre es mit ewiger Treue und Gefolgschaft?“


  „Die hast du den Unauslöschlichen geschworen. Denkst du nicht, sie könnten deswegen beleidigt sein, erführen sie davon?“


  Iuwâna lachte leise. „Ich glaube, mein geliebter Gefährte, der Benàmoi hält es nicht im Geringsten für möglich, dass du diese Festung einnimmst.“


  Arvîu nickte ihr zu. „Umso unglaublicher könnte doch sein Einsatz sein.“


  Dârsolòn dachte einen Moment nach. „Solltest du lebend zurückkommen und dabei vorher in das Bollwerk eingedrungen sein, wirst du in mir den Alb haben, der für dich in den Tod geht, sollte es eines Moments der Unendlichkeit nötig sein. Aus welchen Gründen auch immer. Zudem werde ich dich unentwegt preisen und rühmen.“


  „Das ist ein gewaltiger Einsatz.“ Arvîu lächelte. „Und wenn ich nicht zurückkehre?“


  „Erhalte ich dein Haus und sämtliche Besitztümer“, sprach der Alb verschlagen. „Deine Gefährtin mag danach entscheiden, ob sie deinen Habseligkeiten folgt oder nicht.“


  „Niemals. Ich bin keine Sklavin“, fauchte Iuwâna. „Für diese Anmaßung …“


  „ … wird er büßen. Alles zu seiner Zeit.“ Arviû lachte und hielt die ausgestreckte Hand hin. Dârsolòn schlug ein. „Und für seine Gier obendrein.“ Erst nach seinem Versprechen ließ er die Finger los und verließ zusammen mit der Cîanai den Unterstand, umgeben von seinen Vena-Katzen. „Sobald ich die Tore für euch öffne, betretet die Festung ohne Scheu. Jegliche Arbeit wird getan sein. Keine eurer Klingen wird von Blut befleckt werden.“


  Arviû überreichte der Cîanai im Freien seinen Schwarzholzstab und setzte behutsam den dornenbewehrten Helm auf, dann eilte er sicheren Schrittes davon, genau auf die Festung zu.


  Er hatte sich das Modell genau eingeprägt, verließ sich auf sein Gedächtnis und die Lotsen, die ihn mit Sféa, Lârc, Ûsh und Arà umschwärmten.


  Arvîu schlich sich näher, stieß dabei leise Schnalzlaute aus und sondierte unentwegt das Umfeld, huschte von Fels zu Fels.


  Sféa, Lârc, Ûsh und Arà krochen zwischen den Steinen entlang und gaben ihm behutsam durch Grollen zusätzliche Orientierung.


  Erste Pfeile jagten heran!


  Die Augen der Elben sind gut. Arviû musste in Deckung gehen. Die Geschosse kamen präzise und sorgten dafür, dass er zwischen den Brocken festsaß.


  Unter normalen Umständen wäre das sein Ende gewesen.


  Samusin, stehe mir bei! Er nahm das Briefchen mit der Prise des Tonikums aus dem Handschuh, nahm das Pulver und beschwor umgehend seine Kräfte herauf. Das Ziehen der Wutlinien auf seinem Antlitz verriet ihm, dass es gelang.


  Mit der Dunkelheit begann es.


  Gleich darauf vernahm er die erschrockenen Rufe der Elbenkrieger, die sich die hereinbrechende Schwärze nicht erklären konnten.


  Wohin schießt ihr nun? Arviû erhob sich, schritt aufrecht auf die Felsenfestung zu, die sich vor ihm emporreckte. „Ihr wartet hier“, wies er die Katzen an.


  Kein Pfeil, kein Stein, nichts ging auf ihn nieder. Die Elben waren gelähmt vor Entsetzen, und er ahnte, dass es den eigenen Kriegern ähnlich erging.


  Er stellte sich vor, wie die Umgebung vom Schwarz verschlungen lag, wie das Sonnenlicht seine Macht verloren hatte, wie die Spitzohren verzweifelt versuchten, gegen die Finsternis anzukommen, die magischen Ursprungs war. Jede Fackel, jedes Feuer, jeder noch so geringe Funken erstarb durch seine Macht.


  Arviû erreichte den Fuß des Berges an der Stelle, wo Dârsolòn Öffnungen ausgemacht hatte. In knapp vierzig Schritt Höhe befanden sich Schießscharten, durch die er einzudringen gedachte.


  Erwartet mich, euren Dämon! Er kletterte schnell und sicher. Seine Finger ertasteten genügend Spalten und Kanten, um sich in die Höhe zu arbeiten.


  Als er die Schießscharten erreichte und ein leises Schnalzen von sich gab, hörte er einen erschrockenen Ruf: Ein Elb stand auf der anderen Seite und hatte ihn vernommen.


  Auf dessen alarmiertes Rufen eilten Schritte herbei. Man wollte den Eindringling unbedingt fassen.


  Ihr geht bereitwillig in euren Tod. Arviû hielt sich fest und wartete. Er hatte keine Eile. Im Gegenteil. Unverändert hielt er die Schwärze aufrecht.


  Sein geschultes Gehör vernahm ein Dutzend verschiedener Stimmen und das Klirren von Waffen.


  Nun zeigt, wie standhaft eure Herzen sind. Er konzentrierte sich und rief die Furcht herbei, um sie ins Innere kriechen zu lassen. Er flutete die Festung durch die schmalen Öffnungen, sandte beständigen Schrecken hinein und ließ nicht nach.


  Aus dem Bollwerk erklangen erste schrille Schreie, die in seinen Ohren zu einer süßen Melodie des Sieges wurden. Scheppernd fielen Schwerter und Schilde nieder, hastige Schritte entfernten sich.


  Ihr Feiglinge! Ihr ertragt mein Grauen nicht. Arviû wagte es, sich in den Berg zu begeben.


  Er rutschte über einen Haufen von Körpern, die sich auf dem Wehrgang hinter den Scharten türmte. Die Leichen waren noch warm, doch die Herzen standen still. Die schiere Angst hatte sie getötet.


  Arviû stieß ein gellendes Lachen aus und zog seine Schwerter, stieß die Klingen zusammen und sah sich durch das Echo genauer um: Es gab keine Feinde, die sich ihm entgegenstellten. Nur Tote verteilten sich auf dem Steinboden.


  In seinen Schläfen zog es, die Wutlinien auf dem Antlitz brannten wie Feuer. Der doppelte Einsatz seiner Gaben strengte ihn allmählich an.


  Ich muss eines davon fallen lassen. Angestachelt durch den ersten Erfolg, eilte er los und zog die Angst zurück, ließ die Gänge jedoch in schwärzeste Dunkelheit gehüllt. Sie bedeutete seinen größten Vorteil gegenüber den Elben.


  Er stieß auf noch mehr Tote, dann auf Bewusstlose, die er mit Schwertstichen meuchelte. Je weiter ich mich vom Einstiegspunkt entferne, desto mehr lässt die fatale Wirkung der Furcht nach. Die Gänge führten ihn tiefer in den Berg, mal nach oben, mal nach unten.


  Bald sah er sich lebendigen, verängstigten Elben gegenüber, die durch die Schwärze taumelten und um Hilfe schrien.


  Gegen mich seid ihr machtlos! Arviû streckte sie nieder, mordete sich durch die Festung und geriet in einen regelrechten Blutrausch, sodass die Wahrnehmung mehr und mehr schwand.


  Bald wusste er nicht mehr, ob er sehen konnte oder nicht. Für ihn waren die Gänge, die Hallen, die Treppen durch die Schreie seiner sterbenden Feinde deutlich zu erkennen. Er verlor jegliches Zeitgefühl, während seine Klingen unentwegt neue Ziele fanden und warmer Lebenssaft unaufhörlich gegen ihn sprühte.


  Dann erreichte er den Einlass in die Festung, wie er am gewaltigen Hall und durch ein rasches Erkunden erkannte, bis seine Beine zu seiner Verwunderung nachgaben.


  Ich … überschätzte das Tonikum und … Arviû sackte neben einer Winde mit Gegengewichten zusammen und löste mit letzter Kraft den Haltebolzen, damit sich die Kette von selbst abrollte und der Eingang aufschwang. Er wurde sich gleichzeitig bewusst, dass seine Kraft, Dunkelheit zu bringen, schon lange ihre Wirkung verloren hatte. Einerlei. Ich habe das Bollwerk gestürmt. Alleine.


  Klirrend setzte sich der Mechanismus in Bewegung. Ein lautes Mahlen und Reiben erklang, in das sich das Ächzen von Holz mischte.


  „Deine Macht wirkt nicht länger!“, vernahm er eine hasserfüllte Stimme. Die lauten Geräusche des sich öffnenden Tores machten es unmöglich herauszufinden, wo sich der Elb in der Halle befand. „Ich fürchte dich nicht!“ Das Sirren einer Klinge, die gezogen wurde, erklang. „Was immer du bist: Dafür werde ich dich aufschlitzen!“


  Arviû war am Ende und vermochte nicht einmal mehr, einen Arm zur Abwehr zu heben. Vermag ich noch einmal einen Wurfdolch nach ihm …


  Doch das plötzliche Fauchen und Grollen, die Schreie des Elben, die abrupt verstummten, und das Krachen von berstenden Knochen gaben ihm Hoffnung. Die Vena-Katzen waren erschienen, um ihren Herrn zu retten.


  „Zerfetzt ihn“, wisperte Arviû und glitt in eine Ohnmacht. Wegdämmernd hörte er Sféa aufmaunzen und den Gegner erneut aufkreischen, dann verlor er die Besinnung …


  … um gleich darauf einen stechenden Geruch in seiner Nase zu spüren.


  Keuchend zuckte er hoch, hustete. „Was … ist geschehen?“


  „Du hast die Festung eingenommen“, hörte er Iuwânas Stimme. Sie hatte ihm den Helm abgenommen. „Ich habe dich an Saaj-Salz riechen lassen, um zu Sinnen zu kommen. Anscheinend verlangen deine Kräfte …“


  Voll Schrecken entsann er sich, Sféas Schmerzenslaut gehört zu haben „Wo sind meine Lieblinge? Hat ihnen der räudige Elb etwa Wunden zugefügt?“


  „Lârc, Ûsh und Arà sitzen vor dir, aber … Sféa ist tot. Sie starb durch einen Schwerthieb.“


  Arviû ächzte auf. „Nein! Wieso haben Dârsolòn und seine Truppe das nicht verhindert? Wo steckten die Krieger? Ich sagte, er solle sich bereithalten!“ Er ballte die Hände zu Fäusten. „Benàmoi!“, schrie er. „Komm sofort …“


  „Er ist ebenfalls tot.“


  Arviû glaubte, sich verhört zu haben. „Was?“


  „Deine Lieblinge und ich entgingen der Macht, die du zum Einsatz brachtest, aber die Krieger beider Seiten starben. Vor Angst.“ Iuwâna strich ihm beruhigend über den dunklen Schopf. „Du hast das Wunder vollbracht und die Festung allein eingenommen.“


  Er schnaubte ungläubig. „Meine Kräfte waren zu groß für mein eigenes Volk?“, stammelte er und erhob sich mit der Hilfe der Albin. „Bei Samusin! Was haben wir ersonnen?“ Ich wurde wahrlich ein Dämon! Er stocherte mit dem Schwert nach der Leiche des Gegners, der seine Sféa getötet hatte.


  Doch er fand ihn nicht.


  „Wo ist der Kadaver des Spitzohrs?“, schrie er außer sich. „Ich will ihn in Fetzen zerhacken!“


  „Der Elb entkam den Vena-Katzen.“


  So viele schlechte Nachrichten vermag ich kaum zu ertragen! „Wie sollte ihm das …“


  „Arà, Ûsh und Lârc wachten neben dir, als sie erkannten, dass du ohnmächtig wurdest. Der Elb nutzte die Gelegenheit und wandte sich zur Flucht.“ Sie schluckte. „Ich … konnte dem Krieger nichts entgegensetzen.“


  Arviû stieß einen Fluch aus. Den Mörder meines Lieblings werde ich nicht entkommen lassen. „Sucht ihn“, wisperte er den drei verbliebenen Raubtieren zu. „Führt mich zu ihm, damit wir ihn töten. Langsam und qualvoll.“


  Die Vena-Katzen schossen fauchend davon, als hätten sie nur darauf gewartet.


  Vergebens versuchte Iuwâna, den blinden Alb aufzuhalten, doch es blieb ihr nichts anderes übrig, als ihm auf dem Packpferd zu folgen.


  Zurück blieb die eroberte Elbenfestung, das Tor sperrangelweit offen und ohne jeglichen Verteidiger. Das Blut der Gefallenen rann in schmalen Rinnsalen aus dem Eingang ins Freie und kroch unter den Leichen der Albae-Krieger entlang, deren verzerrte Gesichter die erlittene Angst widerspiegelten, gegen die ihre Herzen nicht standhielten.


  Niemand schien sich für sie nach all der Mühe für das Bollwerk oder den Sieg zu interessieren.


  [image: ]


  Tark Draan (Geborgenes Land), nahe des Braunen Gebirges, 4372. Teil der Unendlichkeit (5202. Sonnenzyklus), Herbst


  Will er in seiner Verzweiflung aus Tark Draan fliehen? Der Elb, den Arviû jagte, schien ein bestimmtes Ziel zu verfolgen und schlug sich über Pässe, durch Schluchten und karge Täler in Richtung des Braunen Gebirges durch.


  Es war früh am Morgen, der sturzbachartige Regen der letzten Nacht hatte aufgehört. Die Geräusche drangen gedämpft an seine Ohren, daher nahm Arviû an, dass er von dichtem Nebel umschlossen war, was ihn als Blinden nicht weiter störte.


  Schritt um Schritt ging es weiter, flankiert und begleitet von Lârc, Ûsh und Arà.


  Ohne die Raubkatzen wäre ich verloren. Es gelang dem Gegner unentwegt, seine Fährte zu verwischen, indem er sich durch Bäche und Flüsse bewegte, sodass selbst die Vena-Katzen längere Zeit benötigten, um sie erneut aufzunehmen.


  Das kahlbergige Land erschwerte dem blinden Alb zudem die genaue Orientierung. Zu viele Echos verwirrten ihn. Er benötigte Zeit, um sich daran zu gewöhnen, und sah es gleichermaßen als weitere Lektion.


  Der erste Hass, mit dem er aufbrach, war aus Arviû gewichen. Taktisches Denken überwog, während er Tark Draan durchquerte, und das ganz ohne Iuwâna. Er hatte sie mitsamt des Packpferdes abgehängt und ihr die unübersehbare Nachricht auf dem Weg hinterlassen, nach Dsôn zurückzukehren und die leerstehende Elbenfestung sichern zu lassen. Die toten Albaekrieger sollte sie einem feigen Anschlag der Spitzohren in die Schuhe schieben. Außer ihr muss niemand wissen, wie immens meine Kräfte sind.


  Iuwâna zum Umkehren zu bewegen konnte sich als Fehler erweisen, aber Arviû fehlte die Ruhe, sich auf die langsamere Geschwindigkeit einzulassen. Die Vena-Katzen und er bewegten sich rascher ohne die Albin auf den schmalen, gefährlichen Pfaden.


  Unterwegs ernährte er sich von dem, was die Natur ihm bot und seine Lieblinge ihm brachten. An kleinem Feuer briet er es sich halbgar und vertraute darauf, dass sie genießbares Fleisch jagten. Sie selbst fraßen kaum und schienen auf Nachtmahre zu warten. Er musste ihnen das Fressen regelrecht befehlen, damit sie bei Kräften blieben.


  Mehr als einmal waren sie auf Fallen gestoßen, die ihnen der Elb hinterließ. Doch weder traten sie in die Wurzelschlingen noch wurden sie von den Schnappvorrichtungen mit den langen, angespitzten Stöcken daran aufgespießt.


  Immer, wenn es sich Arviû erlaubte, eine Rast einzulegen oder von den tobenden Unwettern im Gebirge gezwungen wurde, eine Höhle zu suchen, kehrten seine Gedanken zum Kampf in der Festung zurück.


  Einzelheiten vermochte er nicht aus der Erinnerung abzurufen, das Gemetzel erschien ihm traumgleich. Doch es war geschehen. Und nicht einer seiner Feinde hatte jemals Aussicht gehabt, gegen ihn in der Finsternis zu bestehen – bis auf jenen einen verfluchten Elb, der in dem schwachen Augenblick auftauchte, als Arviû die Kräfte buchstäblich verließen.


  Die Erklärung, warum Iuwâna und die Vena-Katzen nicht an der von ihm verbreiteten Furcht gestorben waren, die Albaekrieger dagegen schon, meinte er bereits gefunden zu haben. Die Raubtiere trugen sein Blut in sich, waren mit ihm verbunden und damit immun. Die Cîanai schien sich mit ihren Tränken gegen den Schrecken gewappnet zu haben – doch allen anderen stockten Atem und Herz. Ohne Unterschied. Darauf muss ich besser achten.


  Arviû fühlte den auffrischenden Wind, der den Dunst zwischen den Bergen verjagte, und schon berührten warme Sonnenstrahlen sein Gesicht.


  Besäße ich Augen, färbten sie sich Schwarz, dachte er bitter. Steinchen spritzten unter dem spitzen Ende des Schwarzholzstabs weg, klickten leise. Sonst bewegte sich der Alb lautlos, auch wenn er bemerkte, dass seine Rüstung gelegentlich leise knarzte. Das Leder benötigte dringend Pflege.


  Leise fauchte Lârc.


  Arviû duckte sich sofort, lauschte und zog dabei einen Wurfdolch. Was hat sie?


  Das Säuseln stammte von den Luftzügen, die sie an den Kanten brachen; das Scharren ordnete er den Hufen von Tieren zu, die in der Nähe von ihnen über die Hänge kletterten; die Tropfen stammten von einer überlaufenden Pfütze auf einem Vorsprung schräg vor ihm, in der sich die Reste des Regens versammelt hatten und nun hervorquollen.


  Sonst vernahm er nichts.


  Doch Arviû verließ sich auf die Nase seiner Lieblinge. Was witterst du? Haben wir ihn …


  Einem lauten Klack folgte ein leises Sirren, und schon knallte etwas gegen das geschlossene Visier des Helms. Feine Splitter des berstenden Schaftes drangen durch die Schlitze, ohne Verletzungen auf der Haut anzurichten.


  Er wurde vom unerwartet heftigen Einschlag umgeworfen und kroch dichter an die Felswand. Das war kein Bogen!


  Der Armbrustschuss war von schräg oben gekommen: Der Angreifer saß somit auf dem Vorsprung, auf dem sich das Wasser zu einer Lache staute.


  Die Vena-Katzen verteilten sich, wie er hörte, und versuchten, näher an den Feind zu gelangen.


  Die dünnen Spänchen kitzelten an seiner Nase, und doch musste er lachen. Was soll mir noch geschehen? Blinder kann ich nicht mehr werden. Er betastete das Visier und fühlte eine leichte Delle auf Höhe des rechten Auges. Gute Schützen.


  Ohne Weiteres würde Arviû nicht an seinen Widersacher gelangen – sofern er die Dunkelheit nicht auf seiner Seite wüsste.


  „Verschwinde, Spitzohr!“, hörte er eine knorrige, dunkle Stimme in der Gemeinsprache von Tark Draan. „Uns machst du nichts vor, trotz deines albernen Helms! Nimm deine Kätzchen und zieh deiner Wege. Du hast hier nichts verloren.“


  „Sonst trifft dich der nächste Bolzen an einer Stelle, wo du weniger dickes Eisen trägst“, fiel eine zweite, nicht weniger polternde mit ein. „Wir haben genug eiserne Grüße an dich hier.“


  Unterirdische! Ich muss mich näher an das Braune Gebirge gewagt haben als ich dachte. Er stieß einen leisen Pfiff aus und hielt die Raubtiere davon ab, in den Angriff überzugehen. Dann spiele ich das Spiel doch für eine Weile mit. So komme ich vielleicht an Neuigkeiten. Töten kann ich sie danach immer noch. „Verzeiht“, rief er und musste das Lachen unterdrücken. „Ich suche nach einem Freund, der sich auf seiner Wanderschaft verirrte. Er ist nicht mehr Herr seine Sinne, und ich …“


  „Das bist du wohl auch nicht“, fiel ihm einer der Unterirdischen ins Wort. „Sonst wärst du uns nicht vor die Armbrust gelaufen.“


  „Hier kamen nur zwei Trolle und drei Oger vorbei, deren Knochen nun in der Tiefe liegen“, hakte der andere ein. „Sie haben nicht damit gerechnet, dass wir mit hundert Kriegern den Pass sichern.“


  „So wenig wie du“, sprach der erste glucksend. „Dein Freund kam hier nicht durch. Und jetzt kehr um. Wir haben nachgeladen.“


  Hundert Unterirdische. Das änderte die Lage. Arviû fühlte sich nicht genügend ausgeruht, sich mit dieser Zahl von Gegnern einzulassen, zumal er befürchtete, seine angeborenen Kräfte könnten schneller erschöpft sein als in der Festung. Der hervorragende Treffer gegen ihn warnte ihn vor jeglichem Übermut. Ohne die ausgezeichnete Arbeit der Rüstungsschmiede wäre er tot und Sféa ungerächt.


  Seine Vernunft sagte ihm: Es ging einzig um den Elb. Da sie das Spitzohr genauso wenig passieren hatten lassen, konnte er ebenso gut zurück. „In Ordnung. Ich ziehe mich zurück“, rief er.


  Dunkles Lachen schallte auf ihn herab. „Ja, verschwinde! Geh und rette dein Reich vor den Horden des Bösen. Wir, die Kinder des Schmieds vom Stamm der Vierten, sorgen dafür, dass sie hier nicht eindringen.“


  Ihr ahnungslosen Bergmaden. Er traute den gedrungenen Kreaturen nicht über den Weg und kroch rückwärts, um ihnen kein Ziel zu bieten.


  Das Klacken der Armbrüste und Zischen der Bolzen, die sie ihm umgehend hinterher sandten, zeigte ihm, dass er weise daran getan hatte.


  Zu Tion mit euch! Arviû freute sich darauf, die Unterirdischen an einem Moment der Unendlichkeit auszunehmen und ihre Knochen an den Gebeinturm der Unauslöschlichen zu heften. Ebenso könnte man aus ihren Leibern Skulpturen formen, aufgestellt in der Ebene rund um Dsôn, die wir Wind und Wetter aussetzen. Ein Kunstwerk, das sich mit jedem Sonnenaufgang veränderte.


  Die Eingebung gefiel ihm und weckte düstere Vorfreude, seinen Anteil daran beizusteuern.


  Doch zuerst ist der Mörder meiner Sféa an der Reihe. Arviû hatte mehrere Biegungen hinter sich gelassen und richtete sich auf. Er befahl Lârc, Ûsh und Arà, die Fährte des Elben erneut aufzuspüren.


  Er musste sich eingestehen, dass es für ihn doch einfacher gewesen wäre, wenn sich Iuwâna an seiner Seite befunden hätte. Noch besser wäre Ergàta gewesen, die wie eine Kriegerin dachte.


  Während er darauf wartete, dass ihm die Vena-Katzen die Richtung wiesen, prüfte er den Sitz seiner Rüstung, die Schwerter, Wurfdolche und metallenen Kurzstöcke, die er mit sich führte. Alles saß an seinem Platz und in den vorgesehenen Halterungen.


  Lârc maunzte und berührte ihn an der Wade, schob ihn an.


  „Deine Nase kann man nicht betrügen“, lobte er sie. Es wurde Zeit, dass sie bald etwas Gutes zu fressen bekamen, einen Nachtmahr am besten. Oder den Elb. Der Hunger würde sie dazu bringen, das sonst verschmähte Fleisch zu verschlingen.


  Die Vena-Katzen führten ihn in einen Hohlweg, der sich zusehends verjüngte und anstieg, bis er sich in einen schrägen Kamin wandelte. Seine Lieblinge würden unmöglich hinaufgelangen.


  „Da ist er hinauf?“


  Das mehrstimmige Maunzen ließ keinen Zweifel zu.


  Die perfekte Falle. „Wartet hier, aber haltet euch im Verborgenen.“ Arviû richtete ein Stoßgebet an Samusin und schwang sich in die natürliche Felsröhre, um sich Armlänge für Armlänge emporzuziehen.


  Es roch nach feuchtem Stein, nach Moos und nach Salz. Mehrmals ertastete er feste, runde Ablagerungen, wo das Sickerwasser verdampfte und Kalk hinterließ, aus dem sich in vielen Momenten der Unendlichkeit merkwürdige Gebilde formten. Ihn störten die rutschigen Stellen in erster Linie beim Aufstieg.


  Er muss nur einen Stein nach mir werfen, und ich bin erledigt. Arviû kletterte und kletterte, schraubte sich unaufhörlich in dem beinahe senkrecht verlaufenden Schacht nach oben, der kein Ende zu nehmen schien.


  Der Wind rauschte alsbald mit Macht von oben in die Öffnung und erzeugte ein dunkles Surren, wehte feine Flöckchen zu ihm hinab. Es scheint, als führt der Kamin geradewegs auf einen Gipfel hinauf.


  Gelegentlich lösten sich Steinchen von oben und prallten gegen die Panzerung und den Helm. Aber so sehr er sich anstrengte, er hörte kein Keuchen, kein Scharren des Verfolgten.


  Arviûs Finger wurden steif von Kühle und Feuchtigkeit, die Gelenke schmerzten von der Anstrengung. Laufen konnte er meilenweit, doch das hier bedeutete eine andere Belastung, die er kaum in diesem Umfang eingeübt hatte. Selbst Virssagòn würde …


  Plötzlich roch er das Blut!


  Es war schon älter und stank faulig, doch es war da.


  Je weiter er nach oben stieg, desto durchdringender wurde der Geruch der Zersetzung.


  Die Wände müssen überzogen damit sein! Arviû fühlte die Eisschicht, die sich über das Gestein zog und das Wagnis steigerte. Immer häufiger rutschten seine Kuppen ab. Auf einen winzigen Fehler würde eine Rutschpartie folgen, die sich mittlerweile gewiss eine Meile und mehr in die Länge zog, ehe er vor den Vena-Katzen mit zerschlagenen Gliedern und gebrochenem Genick endete.


  Ich muss mir anders behelfen. Fluchend nahm er die Dolche zur Hand, um sich im Eis zu verhaken, und arbeitete sich unaufhaltsam voran, nicht auf seine taub werdenden Arme und Beine achtend. Der Elb darf mich nicht entkommen!


  Das wütende Summen des Windes schwoll an, die Böen pfiffen in den Schlot und bewarfen Arviû nun mit dicken Schneeflocken. Er näherte sich dem Ausgang.


  Erschöpft kroch er aus dem Loch ins Freie, wo ihn ein Sturm umtoste und seinen dürren Leib zu ergreifen versuchte. Hier würde er nicht weit mit Widerhall kommen, sondern sich auf sein Tasten verlassen müssen.


  Ausgerechnet jetzt! Arviû keuchte, rollte sich auf den Rücken und hielt sich bereit, auf den Angriff des lauernden Elbs reagieren zu können.


  Dabei berührte er einen weichen, warmen Widerstand, den er unverzüglich mit kalten Fingern abtastete.


  Die Größe des erkaltenden Leichnams, die Behaarung, die groben Kleidungsstücke sowie der Gestank passten zu einem Troll, dem man Wanst und Kehle aufgeschlitzt hatte.


  Das Werk des Elbs! Arviû rutschte auf Knien über den Schnee und durch den Sturm, um nicht von der Naturgewalt emporgeschleudert zu werden, und fand auf dem stumpfen Gipfel drei weitere Scheusalkadaver, allesamt von scharfer Klinge umgebracht.


  In der Nähe fand er einen Opferaltar aus ungenau aufeinander geschichteten Steinplatten sowie viele alte Knochen, die aus dem Schnee ragten. Das geronnene Blut im Schacht schien von den Zeremonien herzurühren: Der Elb und er hatten eine Kultstätte der Trolle entdeckt, hoch oben auf einem verlassenen Gipfel.


  Das Zusammentreffen mit dem Spitzohr bekam ihnen nicht gut. Aber wie … Durch das Tosen des Windes vernahm Arviû das schleifende Geräusch zu spät: Ein Schwert stieß von unten gegen ihn und traf ihn genau in die Seite, rutschte jedoch an der Tioniumverstärkung ab und glitt nach oben.


  Der Elb r kauerte unter dem Altar und hatte Zuflucht vor den Böen gesucht.


  Es blieb Arviû keine Zeit, um seine angeborenen Kräfte zu aktivieren: Er klemmte die Klinge blitzschnell zwischen Körper und Arm ein und trat mit dem Stiefelabsatz zu, wo er den Kopf des Gegners vermutete.


  Das Scheppern und dumpfe Stöhnen verrieten ihm, dass er wie beabsichtigt das Gesicht getroffen hatte.


  Arviû hielt den Arm des Elben fest, zog mit der anderen Hand einen Wurfdolch und stach ihm mehrmals unter die Achsel, so tief er es vermochte. Knirschend perforierte die Spitze die schwächere Rüstungsstelle und glitt ins Fleisch bis zur Ader.


  Der Feind schrie und ächzte.


  Anhand der Bewegung erahnte Arviû den kommenden Angriff, riss den Dolch aus dem Körper und parierte die Attacke.


  Doch zu seiner Überraschung wurde er von einer schmalen Keule getroffen, gegen die der Dolch nichts bewirkte: Das schwerere Ende fegte den Widerstand zur Seite, krachte zuerst gegen den Arm, dann gegen die Brust und warf Arvû rücklings nieder.


  Das reicht nicht aus, um mich zu töten. Er trat im Fallen erneut zu, traf den Elb ein zweites Mal gegen Mund und Nase, was diesen zum Aufstöhnen brachte.


  Dem blinden Alb genügten die schwachen Geräusche, um Zielpunkte zu ermitteln: Er sandte zwei Wurfdolche gegen seinen Widersacher, auch wenn die Böen saubere Treffer sicherlich verhinderten. Ein Klirren verriet eine abgeprallte Klinge, das neuerliche Aufschreien einen Einschlag, wenn auch keinen tödlichen. Verfluchter Wind!


  „Einmal haben dich deine Bestien gerettet“, sagte der Elb mit zusammengebissenen Zähnen und schnaubte vor Schmerzen. „Nun sende ich dich in die Endlichkeit!“ Dann erklang ein schleifendes Geräusch, gefolgt von einem Rutschen und dem Poltern von Geröll.


  Arviû riss die Kurzstöcke aus den Halterungen und hielt sie zur Abwehr erhoben.


  Aber der Elb griff nicht an.


  Mehrere Herzschläge vergingen, während er dalag, vor Kälte zitterte und lauschte.


  „Worauf wartest du?“, rief er gegen den Sturm. „Wagst du dich nicht heran?“


  Als sich noch immer nichts tat, richtete er den Oberkörper auf und ging in die Hocke. Was heckt er aus? Oder tötete ihn das Gift bereits?


  Arviû kroch unter den Altar – und wäre beinahe in das Loch gefallen, das sich aufgetan hatte.


  Mit etwas Tasten und Stochern erkannte er, dass sich der Kamineingang, durch den er hinaufgekrochen war, durch einen Felsabgang vergrößert hatte. Dahinein ist er gestürzt?


  „Du entgehst deiner Strafe nicht!“, brüllte er hinterher und schleuderte Steine in den Schlot.


  Polternd verschwanden sie in der Tiefe, ohne auf Widerstand zu treffen.


  Arviû zweifelte nicht daran, dass der Feind tot war und fühlte sich dennoch betrogen. Mir stand es zu, dich zu töten! Mir ganz allein! „Meine Vena-Katzen werden deine Überreste verzehren! Nichts wird von dir bleiben! Gar nichts!“


  Geschwächt, erschöpft von der Anstrengung der letzten Momente der Unendlichkeit und dem Aufstieg lehnte er sich gegen den Pfeiler des Opferaltars, bebte am ganzen Leib und wusste sich nicht gegen den eisigen Wind zur Wehr zu setzen.


  Ich habe nicht genug Kraft für den langen Abstieg in dieses Loch. Erfrieren soll ein angenehmer Tod sein, dachte er zähneklappernd.


  Die Atemluft gefror an den Schlitzen der Maske, wie er hörte. Der Klang beim Aus- und Einatmen änderte sich.


  Seine schwindenden Sinne gaukelten ihm alle möglichen Gerüche vor, mal nach Blut, dann nach Skelettblüten, gefolgt vom Rauch eines Feuers und dann wieder dem Duftwasser von Ergàta.


  Arviû dachte an die Zeit in Dsôn, an die Entbehrungen der Ausbildung, an die unendlich vielen Meilen, an seine Vena-Katzen, an Iuwâna – und daran, dass er viel zu wenige Elben getötet hatte.


  Hoch mit dir!, feuerte er sich selbst an und stieß ein langes Stöhnen aus. Du wirst diesen Schlot hinabsteigen, irgendwie, und wenn es ewig dauert!


  Arviû sog erneut die Luft ein.


  Der Brandgeruch war allerdings geblieben …


  Bilde ich mir das Feuer am Ende nicht ein? Er versuchte kriechend, den Ursprung des Feuers auszumachen, witterte wie seine Katzen und robbte abwärts vom Gipfel durch Schnee und über Firn. Nein! Da ist es! Ich rieche es!


  Er folgte dem wechselnden, launischen Wind und verlor auf der Schräge trotz aller Vorsicht den Halt.


  Arviû schlitterte, drehte und rollte sich um die eigene Achse, schoss dahin und konnte sich nicht zum Stehen bringen, um schließlich in mehrere weiche Hindernisse zu rasen und anzuhalten.


  An den lauten, groben Stimmen und der Sprache erkannte er, dass es sich um Unterirdische handelte. Er schien hinab bis zu ihrem Lager gerutscht zu sein.


  Lass es mir noch einmal gelingen! Er stemmte sich auf die Beine, griff benommen nach seinen angeborenen Kräften und verströmte so viel Dunkelheit, wie er vermochte. Für das Einsetzen der Furcht reichte es nicht mehr.


  Sofort schrien die Unterirdischen durcheinander, als die künstliche Finsternis die Flammen verschlang und ihnen die Sicht raubte.


  Wenn Samusin es so entschieden hat, soll es so sein. Er zog die Kurzschwerter aus den Scheiden, schlug sie einmal gegeneinander, um seine gedrungenen Gegner sowie seine Umgebung durch den Widerhall sichtbar zu machen.


  Er stand unter einem Felsüberhang, unmittelbar neben dem Feuer, das seinen Schein eingebüßt hatte. Acht dieser Maden. Zumindest für den Anfang.


  Arviû griff unverzüglich an, auch wenn er selten derart ungelenk getötet hatte.


  Die Unterirdischen, deren Wuchs außergewöhnlich schmächtig erschien, wie er bemerkte, hatten ihm nichts entgegenzusetzen. Die Albklinge kappte Hälse, fuhr durch Bäuche und Bärte und brachte die Endlichkeit in nicht weniger als zehn Herzschlägen. Die Vierten schienen keine bewährten Krieger zu sein wie ihre zähen Verwandten am Steinernen Torweg. Sie hatten sogar nach den Armbrüsten gegriffen, anstatt nach ihren leichten Äxten und Keulen.


  Zusammen mit dem letzten sterbenden Feind sackte Arviû neben dem Feuer nieder und kroch näher an die Wärme. Es ging nicht anders. Seine allerletzte Kraft war aufgebraucht. Die von ihm erschaffene Dunkelheit löste sich auf.


  Ich benötige Ruhe und etwas zu Essen. Arviû schob sämtliche Scheite, die er zu ertasten vermochte, in die Lohen, um mit der Hitze die Steifheit aus den Gliedern zu vertreiben. Er musste beweglicher werden, um gegen die Übermacht zu bestehen.


  Weitere Angreifer ließen allerdings auf sich warten.


  Danke, Samusin! Schnell legte Arviû den Helm ab. Er hoffte, weit ab von der Hauptstreitmacht der Unterirdischen lediglich auf einen Spähposten gestoßen zu sein. Irgendwas Essbares, ich flehe dich an, Gott des Ausgleichs. Hastig tastete er die Leichen nach Proviantbeuteln ab.


  Das, was er bei ihnen fand und sich in den Mund steckte, schmeckte grauenvoll.


  Er schluckte es dennoch hinab und würgte, stopfte Schnee hinterher und spülte mit schrecklich malzigem Bier nach, das die Kreaturen mit sich führten. Hustend rutschte er noch näher an die Flammen.


  „Was bist du für ein merkwürdiger Elb?“, hörte er eine raue Stimme neben sich sagen. „Wer blendete dich? Waren sie es?“


  Arviû zuckte herum, richtete ein Schwert in die Richtung des Sprechers und schlug mit einem Wurfdolch dagegen, um ein Ping zu erschaffen: Er hatte den liegenden, gefesselten Untergründigen schlicht für Gepäck gehalten.


  Warum sollten sie ihn in Ketten legen? Ein Verbrecher? Er wunderte sich über die Besonnenheit des Gefangenen. Es lag nicht ein bisschen Hass in den Worten, als sei er ein Unbeteiligter. „Schweig“, stieß er wenig eindrucksvoll aus; sein Unterkiefer zitterte nach wie vor.


  „Oho! Was wirst du tun? Mich umbringen, wenn du zu Kräften gekommen bist? Warum sollte ich mich dann bemühen, deinem Wunsch nachzukommen?“


  Arviû genoss die Wärme, die sich dank des aufflackernden Feuers gegen ihn warf, und hätte sich am liebsten hineingelegt, um die Steifheit zu vertreiben. „Du hast recht.“ Ihm war schlecht von dem widerlichen Fraß, doch er spürte, wie das Essen ihm Kraft zurückgab. „Wozu warten?“, erwiderte er und zog einen Wurfdolch. Auf diese kurze Entfernung würde er ihn keinesfalls verfehlen, und den Rest erledigt das Gift.


  „Oh, nicht so eilig! Ich kann dich von hier fortbringen, ohne dass wir gegen die anderen kämpfen müssen. Zu dieser Abteilung Krieger gehören noch etwa sieben Dutzend andere, die weiter unten nach Ogern und Trollen Ausschau halten“, machte der Untergründige rasch den Vorschlag und rutschte gleich einem fetten Wurm rückwärts. „Mein Volk kennt sich in den Bergen gut aus. Du hingegen … Du … bist kein Elb“, setzte er dann zögernd hinzu. „Beim blutigen Amboss des Lorimbur: Du bist ein Alb!“ Jetzt war er verblüfft; dann stieß er ein dröhnendes Lachen aus. „Nun haben wir eine Gemeinsamkeit gefunden: Wir sind beide weit entfernt von unserer Heimat.“


  Arviû fand, dass sich der Gefangene sehr merkwürdig verhielt. Seine Verrücktheit mag der Grund sein, weswegen sie ihn banden. „Die Vierten leben doch im Braunen Gebirge.“


  „Wer sagt, dass ich ein Vierter bin?“ Der Untergründige bewegte sich, die Eisenfesseln schabten aneinander. „Mein Name ist Horimbas Schildbrech aus dem Clan der Blutaugen vom Stamm der Dritten, Lorimbur.“


  Arviû war ein Gedanke gekommen. Sollte er vielleicht … Er kroch näher an den Untergründigen heran, tastete ihn ab.


  Unter dem dicken Mantel aus verschiedenen Fellen lag eine Rüstung aus miteinander verwobenen Kettenringen und kleinen Stahlplättchen. Die Statur war unglaublich muskulös. Seine Finger erfühlten leichte linienförmige Erhebungen auf der Gesichtshaut sowie auf dem kahlen Schädel. Der Untergründige musste mit Tätowierungen übersät sein.


  „Willst du mich abtasten, um mich zum Schlachten vorzubereiten? Öffne die Schlösser, augenloses Schwarzauge!“ Horimbas klang ungehalten. „Der Schneefall lässt nach. Sie werden bald eine Ablösung schicken.“


  Eine Barhäuptiger! Der Traum kam Arviû in den Sinn. Er hielt inne. „Sag, welche Waffe führst du?“


  „Was spielt das für eine Rolle?“


  „Ist es ein zweiköpfiger Streithammer mit einer Stoßspitze?“


  „Woher“, antwortete Horimbas verblüfft, „weißt du das?“


  Er ist der Untergründige aus meinem Traum! „Erzähle, was sich zutrug. Warum bist du ein Gefangener?“ Nun erwies es sich als Fehler, sich nicht um die Politik von Tark Draan gekümmert zu haben, doch der Alb glaubte sich zu erinnern, dass dieser Stamm die übrigen Bergmaden hasste und nach deren Tod trachtete. Es hatte ihn nicht sonderlich interessiert, da das Erlangen seiner eigenen Meisterlichkeit im Vordergrund stand.


  „Ich war mit einem kleinen Tross meines Stammes auf der Jagd nach Vierten und wurde von ihnen in einem Hinterhalt überwältigt“, erzählte Horimbas. „Sie wollten mich zu ihrem …“


  „Und nun denkst du, ich lasse dich ziehen und vertraue dir mein Leben an, weil uns der Hass auf Untergründige eint?“, unterbrach ihn Arviû lachend. „Ich weiß, dass ihr das Schwarze Gebirge gegen jeglichen Feind verteidigt. Stünden wir im Osten anstatt im Norden, würden du und dein Stamm uns bekämpfen.“


  „Aber ihr steht nicht im Osten“, sprach Horimbas listig. „Gib deinem finsteren Herzen einen Ruck und befreie mich wenigstens von den Ketten!“


  Arviû lachte. Die Wärme, das Bier und das Essen brachten Kraft in seinen Körper zurück. Was wollte mir der Traum von damals sagen?


  Horimbas ließ nicht locker. „Höre mich an: Die Runen haben geweissagt, dass meine Linie und die meines Vetters Barskalín eine bedeutende Rolle im Schicksal des Geborgenen Landes spielen wird. Lass nicht zu, dass mir und den Meinen aus dem Clan der Blutaugen diese Rolle genommen wird. Es könnte sich für dich und dein Volk lohnen!“


  War das die Bedeutung des Traumes? Arviû sah sich nicht als Unterhändler, doch er bekam den Eindruck, dass sich ein Pakt mit den Dritten andeutete. Oder zumindest mit Teilen von ihnen. Der Clan der Blutaugen wäre doch ein guter Anfang. „Wie steht es mit deinem Wort, Untergründiger?“


  Horimbas lachte dröhnend, dass der Bass in Arviûs Brustkorb bebte. „Du willst einen Schwur?“


  „Nichts anderes.“ Arviû bewegte Arme und Beine. Die Kälte war zumindest so weit vertrieben, dass er sich geschmeidiger bewegen konnte. „Und zwar bevor ich dich befreie.“


  „Sicherlich, Schwarzauge ohne Augenlicht.“


  „Dann schwöre auf deine Blutlinie, dass du und Deinesgleichen aus dem Clan der Glutaugen die Gelegenheit nutzen werden, um den Stamm der Dritten zum Pakt mit uns zu bewegen“, gab Arviû die Worte vor. „Wann immer der Moment gekommen sein möge.“


  „Oh, das ist sehr weitsichtig für einen Blinden“, sagte Horimbas und lachte erneut über seinen eigenen Scherz. „Dann schwöre ich dir dies. Sofern ich lebend in meiner Heimat ankommen sollte.“


  „Wiederhole meine Worte. In Gänze“, beharrte Arviû.


  „Ich, Horimbas Schildbrech aus dem Clan der Blutaugen vom Stamm der Dritten, Lorimbur, schwöre auf meine Blutlinie, dass ich und meinesgleichen aus dem Clan der Glutaugen die Gelegenheit nutzen werden, um den Stamm der Dritten zum Pakt mit den Albae zu bewegen. Wann immer der Moment gekommen sein möge“, sprach der Unterirdische getragen. „Sofern du mir die Fesseln abnimmst und ich meine Heimat lebend erreiche.“


  Es fühlt sich an, als sei das Rechte getan. Arviû beschäftigte sich mit den Fesseln, prüfte den Mechanismus und bog sich einen Draht passend, den er aus dem Gürtel eines der Toten herausschnitt. Es dauert dennoch lange, bis das Schloss aufsprang.


  Sofort schüttelte Horimbas die Fesseln ab, wickelte die Ketten von Leib und Füßen und stemmte sich in die Höhe, eilte am Alb vorbei und suchte etwas im Gepäck der Getöteten.


  „Da ist er!“, rief er freudig, dann surrte es dunkel. „Mein geliebter Hammer!“ Er lachte laut, und dann erschallte plötzlich sein Rufhorn. Der langgezogene Ton wurde von den Bergen zurückgeworfen und würde meilenweit zu hören sein. „Hört, ihr Wichte vom Stamm der Vierten!“, schrie er hinaus. „Ich bin frei! Vernehmt meinen Ruf! Ich bin frei! Und bald schon rollen eure Köpfe! Folgt mir, wenn ihr es wagt!“ Noch einmal tönte das Signal, dann lief er los. „Komm, spindeldürres Schwarzauge. Verschwinden wir.“


  „Warum hast du das getan?“ Arviû erhob sich und folgte dem Knirschen der Sohlen.


  „Ich will dir zeigen, dass du dich auf mich verlassen kannst, auch ohne dass ich dir Treue schwor“, erwiderte Horimbas schlau. „Darauf solltest du in Zukunft achten, falls du wieder Pakte eingehst. Ich hätte dich einfach erschlagen können und nicht gegen unsere Abmachung verstoßen.“


  Die Maden sind feinsinnig. Arviû setzte im Laufen den Helm auf. Man wird auf sie achten müssen. In ihnen steckt mehr als wir ahnen.


  Zusammen mit Horimbas ging es durch die kalte Nacht, einen steilen Abhang hinab, an dem sich der Untergründige als äußerst trittsicher erwies.


  Welchen besonderen Weg auch immer sein Führer nahm, sie erreichten den sicheren Boden sehr rasch und kamen nicht einmal in Berührung mit den Kriegern aus dem Stamm der Vierten. Gelegentlich hörte Arviû sie hinter sich, mal Schritte oder nur das Klappern von Steinchen, doch sie wurden nicht eingeholt.


  Dann erklangen die leisen Laute von Lârc, Arà und Ûsh, die nach ihrem Herrn riefen.


  Sie nehmen meine Witterung auf! „Warte“, befahl er Horimbas und blieb stehen.


  „Auf was? Dass du deine Augen zurückerhältst?“ Der Untergründige mochte es, sich nicht mit bösen Anmerkungen zurückzuhalten, was Arviû anmaßend und mutig zugleich fand.


  „In gewissem Maß gebe ich dir recht.“ Er pfiff hoch und hell – und die drei Vena-Katzen stoben heran, wie er an den Geräuschen hörte.


  „Oho!“, rief Horimbas drohend. „Ich sagte: Wenn ich meine Heimat lebend erreiche!“


  „Lebend heißt nicht ohne Wunden. Du hast mich auf die Feinheiten unseres Paktes aufmerksam gemacht“, erwiderte Arviû. „Komm schon! Lass sie nur einmal abbeißen!“


  Er schien seinen Hammer zu schwingen. „Ksch! Weg! Lasst mich in Frieden, oder ich ziehe euch damit die Zähne!“


  „Sie würden dich zerreißen.“ Arviû ließ sich auf ein Knie herab und streichelte die Katzen, genoss das freudige Schnurren und wie sie ihn von allen Seiten anstupsten, sich an ihm rieben.


  Lârc legte etwas vor ihm ab.


  „Was habt ihr mir gebracht?“ Er prüfte den Gegenstand und hielt einen sauber abgenagten und abgeleckten Schädel in den Fingern: Es war der Kopf des Elbs, der in den Felskamin gestürzt war. Seine Lieblinge hatten ihn nicht ein zweites Mal entkommen lassen.


  Meine Trophäe. Meine erste. Mit einem leichten Ping, das er mit Ring und Helm erschuf, machte er den Untergründigen vor sich sichtbar. Fest entschlossen stand Horimbas wie in seinem Traum da, den langen Stiel in beiden Händen und den kahlen Kopf gesenkt.


  Sie könnten uns wahrlich nützlich sein. Er dachte daran, dass die Cîanai Tränke brauen konnte, um die Dritten in die Abhängigkeit zu treiben. Heimlich. Um sie mehr und mehr zu dem zu formen, was wir brauchen.


  Arviû beschloss, den Gedanken mit der Albin und den Unauslöschlichen zu teilen, sobald er aus dem Schwarzen Gebirge zurückkehrte. Denn genau dahin führte ihn sein Weg. „Gehen wir.“


  „Wir?“


  „Ja. Ich helfe dir dabei, dass du lebend in deine Heimat gelangst. Denn nur dann ist mein Pakt mit dir von Nutzen“, erwiderte er kalt. „Tot bringst du mir nichts, Untergründiger.“ Er erhob sich.


  „Du bist ein gewieftes Schwarzauge.“ Horimbas lachte, die Kettenglieder klirrten leicht. „Meinetwegen. Aber achte auf deine Katzen. Ich binde ihnen die Schnurrhaare zusammen, wenn sie mich anfauchen!“ Er wandte sich um, den Hammer unterhalb des Doppelkopfes in der Rechten haltend, und trabte los.


  „Du wirst wissen, wo es Einhörner gibt? Meine Vena-Katzen brauchen etwas zu fressen.“


  „Sicherlich. Wir locken sie mit einer Jungfrau an. Das gelingt meistens.“ Horimbas ließ erneut seine lautstarke Heiterkeit dröhnen.


  Eine seltsame Art von Spaßempfinden. Arviû und seine drei Vena-Katzen hefteten sich an seine Fersen. Er war gespannt, was ihn unterwegs erwartete. Bei seiner Rückkehr war noch genug Zeit, die Einnahme der Festung zu feiern.


  Aber weiter als bis zum Schwarzen Gebirge würde er Horimbas nicht begleiten. Tausende Elben warteten auf ihn und seine Klingen.
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  GLOSSAR


  Zeitrechnung der Albae


  Ein Teil der Unendlichkeit entspricht zehn Sonnenzyklen


  Ein Moment einem Tag


  Ein Splitter einer Stunde


  Ergàta: alb. Kriegerin im Rang einer Benàmoi mit Sonderbefugnissen


  Sajùtor: alb. Krieger im Rang eines Benàmoi, Anführer des Geleittrosses


  Endôras: Kutscher


  Udalór: Kutscher


  Turàlor: Albkrieger


  Iphiâla: Albkriegrin


  Iuwâna: Ciânai


  Dârsolòn: alb. Krieger im Rang eines Benàmoi, Anführer des Geleittrosses


  Horimbas Schildbrech: Zwerg aus dem Clan der Blutaugen vom Stamm der Dritten, Lorimbur.


  Sféa, Lârc, Ûsh, Arà: Arviûs Vena-Katzen


  Benàmoi: alb. Offizierstitel


  Vena-Katzen: gefährliche Wildkatzen, normalerweise in etwa vergleichbar mit einem Luchs


  Ciânia: magisch begabte Albin
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